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Majestät der Mensdiennatur! Dich soll ich beim Haufen 

Suchen ? Bei wenigen nur hast du von jeher gewohnt. 

Einzelne wenige zählen, die übrigen alle sind blinde 

Nieten; ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer nur ein.

Jeder, sieht man ihn einzeln, ist leidlich klug und verständig; 

Sind sie in corpore, gleich wird euch ein Dummkopf daraus.

Nimmst du die Menschen für schlecht, du kannst dich verrechnen,

o Weltmann,-

Schwärmer, wie bist du getäuscht, nimmst du die Menschen für gut.

Tadeln ist leicht, erschaffen so schwer-, ihr Tadler des Schwachen, 

Habt ihr das Treffliche denn auch zu belohnen ein Herz?

Sorgend bewacht der Verstand des Wissens dürftigen Vorrat, 

Nur zu erhalten ist er, nicht zu erobern geschickt.

Drum haßt er dich ewig, Genie! An die neue Erwerbung 

Wagst du den alten, du wagst kühnlidi den ganzen Besitz.

Schiller und Goethe
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D ie funktionsfähige W ährung*)

.W enn  es gelänge, die Wähmngsverlassung mit einem 
Stabilisator des Geldwertes zu versehen, dann könnte 
man hoffen, daß die der Wettbewerbsordnung Imma­
nente Tendenz zu einem Gleichgewicht sich auswirkt,
statt, wie in der Vergangenheit, wegen der mangelnden 
Konstruktion der bestehenden Währungsveriassung in 
einen dauernden Wedisel der Konjunkturen, d. h. in 
Inflation und De/Jation umzusdilagen.

Walter Bucken

I. Die ökonomische und rechtliche Punktion des Geldes

Im „sozialen H auptgesetz"1) charakterisiert Rudolf Steiner die  
arbeitsteilige W irtschaft und verleiht dabei dem G egenseitigkeits- • 
V erhältnis im  G eben und N ehm en beim  Tauschvorgang die Bedeu­
tung eines sozialen G esetzes, „das m it der gleichen A usschließlich­
keit und-N otw endigkeit gilt, w ie irgendein N aturgesetz auf irgend­
einem  G ebiet von  N aturw irkungen". Eine  Soziologie, die den N am en  
verdient, hat die A ufgabe, solche sozialen  G esetze zu erforschen  und  
sie der Praxis zur A nw endung zu em pfehlen. D ie m oderne W irt­
schaft entwickelt sich zü im m er konsequenterer A rbeitsteilung. D ie 
entscheidende  V orbedingung  dazu  ist ein  einw andfrei funktionieren­
des Zirkulationsm ittel und ein von keinen außerw irtschaftlichen  
Eingriffen  gestörter M arkt. Jede  W are  und  jede  D ienstleistung  erzielt 
dann  auf dem  M arkt den ihr angem essenen Preis. D as G eld erm ög-

') Steiner, .G eisteaw issensdiaft und Soziale Frage', S.26. A usgabe 1941

*) Redaktionelle  Bem erkung. M it dieser, dem  H auptthem a .G eld* gew idm eten Folge 11 
von .Fragen der Freiheit* lösen w ir das m ehrfadi gegebene V ersprechen ein, auch die 
w irtechaftliche Problem atik  zu  W ort kom m en  zu  lassen. N ach Beendigung  der letzten  großen 
D eflationsperiode, der sogenannten W eltw irtschaftskrisis A nfang der 30er Jahre hat m an 
allenthalben dam it begonnen, m it m ehr oder w eniger eindrucksvollen  Erfolgen  aktive K on« 
junkturpolitik zu treiben. In keinem  Lande ist jedoch die freiheitliche W irtschaftsordnung  
schon .institutionell* d.h, verfassungsm äßig fundiert D ie Bew ußtm achung  der  G esetze einer 
dem  dem okratischen  Staat system gerechten  W irtschaftsordnung  darf deshalb nicht vernach­
lässigt w erden  und  soll in  Zukunft in .Fragen  der Freiheit* den  ihr gebührenden  Raum  finden. 
D ie sich in der V orbereitung befindende A ufhebung der W ohnungszw angsw irtschaft stellt 
auch das Bodenrentenproblem  ins Blickfeld und soll ebenfalls nächstens  behandelt w erden. 
A ngesichts der herrschenden w irtschaftlichen K onjunktur der V ollbeschäftigung steht aber 
die Frage der Freiheit des Blldungsw esens an A ktualität heute unbestreitbar im  V order­
grund, w ie es  auch  dieTagespresse  bew eist. D ie  Schulrechtsfragen  sollen  deshalb  in  jeder Fol­
ge,'w ie auch  in  dieser, unter  der  Rubrik  .D ie  Schulrechtsdebatte* laufend  zu  W orte  kom m en.
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licht, gleichsam w ie ein K atalysator, den Tauschvorgang und dient 
zugleich als Recheneinheit und W eltm aßstab. G elingt es, ein solches 
Tauschm ittel zu schaffen, das keinem  der Partner einen V orteil ge­
w ährt, so erfolgt der Tauschakt unter dem Prinzip der G egenseitig­
keit, d. h. der erzielte Preis einer W are ist dann nur das Ergebnis 
zw ischen „w ertbildender Bew egung“ (A ngebot) und „w ertbildender 
Spannung“ (N achfrage).

W are — G eld — W are

D em G elde fallen dem nach zw ei w esentliche A ufgaben zu: Ein­
m al erm öglicht es den Tauschvorgang, indem jede W are sich zu­
nächst in die „U rw are“ G eld verw andelt, um dann in einer anderen 
beliebigen W are w ieder aufzutauchen. Es erfüllt dam it eine V ehikel­
funktion. D ies ist seine ökonom ische Seite.

Zum  anderen ist das G eld aber auch W ertm aßstab. A m  G elde w ird 
der W ert einer W are oder D ienstleistung gem essen. D as Ergebnis ist 
der Preis. N icht A rbeit w ird bezahlt, sondern W aren treten m it­
einander in W ettbew erb. D iese zw eite A ufgabe, W ertm aßstab zu sein, 
setzt voraus, daß die M aßeinheit (V aluta) unveränderlich, di h. auf 
die D auer stabil ist. D ies ist die rechtliche Seite des G eldes.

Jeder Tauschakt ist gleichzeitig ein V ertrag, ausgedrückt in 
G eld..V eränderte sich aber der G eldwert, so w äre einer der beiden 
Tauschpartner der Betrogene. Im Falle einer Inflation (G eldent­
w ertung) sind die G läubiger, Sparer und reinen K onsum enten dieG e- 
schädigten, im Falle einer Deflation die Schuldner und Produzenten.

D iese rechtliche Seite des G eldes ist von ganz fundam entaler 
Bedeutung für den G leichgew ichtszustand in der W irtschaft. V on 
sozialer G erechtigkeit kann niem als die Rede sein, w enn durch  G eld­
w ertschw ankungen. stets einer der beiden Tauschpartner im V orteil 
ist und alle w irtschaftlich Schw achen durch katastrophale G eld-' 
W ertschw ankungen im m er w ieder unverschuldet V erluste größten 
A usm aßes erleiden. D ie Forderung nach sozialer G erechtigkeit ist 
deshalb nicht ethisch-m oralisch. zu verstehen, sondern praktisch­
w irtschaftlich. (V gl. „soziales H auptgesetz“.)

II. Die Geldzirkulation und der Markt

D as bisherige fiskalische G eld hat als „D auergeld“ gegenüber den 
verderblichen W aren ein natürliches Ü bergewicht. D ies kom m t in 
D eflationszeiten besonders deutlich zum A usdruck. D ie W aren 
m üssen angeboten w erden, das G eld dagegen kann, w ie jede Baisse­
periode in verhängnisvoller W eise zeigt, zurückgehalten w erden, um
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günstigere Bedingungen abzuw arten. In D eflationszeiten spekulieren 
daher alle auf sinkende Preise, w as dann auch tatsächlich zu dem  
kurzsichtig erstrebten G ewinn führt, aber auf K osten der Produ­
zenten. A uf diese W eise kann schließlich die gesam te W irtschaft 
zum Erliegen gebracht w erden.

Es ist interessant, daß sich w ährend der klassischen kapitalisti­
schen Ä ra der Zins im D urchschnitt um 5 Prozent bew egte. (U r- 
zins.) D iese 5 Prozent drücken das Ü bergew icht des D auergeldes über 
die verderbliche W are aus. Bei jedem Tauschakt erzw ang das G eld 
diesen zusätzlichen Tribut. A uch heute steckt in jedem Preis ver­
borgen als selbstverständlicher fixer K ostenfaktor der Z ins darinnen. 
(K apitalrenten- und G rundrentenanteile, die nach H elfferich 1913 
50 Prozent des G esam tpreises ausm achten.)

Steiner nennt deshalb das fiskalische D auergeld  einen „unreellen 
K onkurrenten“ der W are. D as bisherige, vom G olde und ande­
ren w ertbeständigen N aturstoffen hergeleitete G eld vereinigt also in 
sich zw ei Eigenschaften, die sich w idersprechen, ja aufheben. Ein 
peld, das an den Preis einer so gut. w ie unverderblichen W are ge­
bunden ist, w ie das G old (G oldw ährung) oder an dem die Fiktion 
der? W ertbeständigkeit haftet, kann von seinem Inhaber als W ert­
konservator benutzt w erden. D am it w ird es aber seiner eigentlichen 
A ufgabe, den W aren- und Leistungsaustausch der arbeitsteiligen 
W irtschaft zu bew erkstelligen, entzogen. In W ahrheit hat das G eld 
an sich gar keinen W ert und es dient gerade dadurch der W irtschaft, 
daß es „zu nichts anderem zu gebrauchen ist, als zum Tausch“ 
(R . Steiner). D arüber hinaus erfüllt das G eld seine ökonom ische 
A ufgabe, w enn es m it einer ganz bestim m ten, optim alen G eschwin­
digkeit gleichm äßig und ununterbrochen zirkuliert. In A nalogie zum  
B lutkreislauf bedeutet jede V erlangsam ung oder Beschleunigung des 
U m laufes K rankheit. D ie W aren drängen infolge ihrer V erderblich­
keit m it einem natürlichen „G efälle“ vom  Erzeuger zum  V erbraucher. 
D er N achfragesog von der K onsum entenseite her bedingt natür­
licherweise einen W arenabfluß von bestim m ter durchschnittlicher 
G eschw indigkeit. D em sucht sich der Produktionsapparat m öglichst 
vollkom m en anzupassen. Jeder plötzliche Rückgang in der G esam t­
nachfrage führt aber zu einer A bsatzstockung, aber auch jede „fieber­
hafte“ Beschleunigung der Zirkulation (Inflation) zerstört die Ä qui­
valenz zw ischen W are und G eld und dam it den M arkt. Es ist dabei 
hier nicht allein das quantitative V erhältnis zw ischen G esam tw aren­
volum en und G eldvolum en entscheidend, sondern vor allem die 
effektive, w irksam e N achfrage. Es kann rein quantitativ sogar 
zu viel G eld im U m lauf sein und doch bleibt die w irksam e N ach­
frage hinter der Erw artung der Produktion zurück (Baisse, D eflation).

I
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Ein Beispiel dafür haben w ir unm ittelbar vor der K orea-K rise er­
lebt. O hne daß sich das tatsächliche Zahlungsm ittelvolum en ver­
änderte, schlug die dam alige bedrohliche A bsatzstockung m it Be­
ginn des K orea-K rieges in einen ausgesprochenen „Boom “, eine 
krankhafte K aufpsychose um , m it allen typischen Zeichen der In­
flation. überzeugender als durch die tatsächlichen Ereignisse kann 
nicht nachgew iesen w erden, daß das im gezügelte G eldw esen seine 
sozialökonom ische Funktion, näm lich einen ausgeglichenen M arkt 
herzustellen, nicht erfüllen kann.

In der D eflation fließt der G eldstrom  dem  W arenstrom  zu langsam  
entgegen, in  der Inflation dagegen zu rasch. In  beiden Fällen  versagt die 
G eldbrücke zw ischen Produzenten und K onsum enten. D as m ittlere 
System  der W irtschaft, der M arkt, bricht zusam m en; und es ist kenn­
zeichnend für die augenblicklichen W eltverhältnisse, daß m an, in 
M ißachtung der dreigliederigen N atur des sozialen O rganism us, die 
Z irkulation, das m ittlere System  zw ischen Produktion und K onsum ­
tion, ersetzen w ill durch einen starren zentralen K ontingentierungs­
und V erteilungsplan (Planw irtschaft).

E ine freie G esellschaftsordnung ist aber ohne eine freie M arkt­
ordnung nicht zu denken. D ie rechnerisch-planm äßig niem als zu 
überschauenden zahllosen individuellen Bedürfnisse der m odernen 
Zivilisation finden nur durch einen im  organischen Sinn selbstregu­
lativ w irkenden M arkt den A usgleich.

III. Funktionsfähigkeit und K aufkraft-Beständigkeit des G eldes

D ie optim ale G eschw indigkeit der G eldzirkulation ist nach dem  
V orangegangenen sow ohl theoretisch als auch em pirisch dann ge­
geben, w enn das G eld denselben M arktbedingungen unterliegt w ie 
die W are. Es m uß also dem G eldstrom vom K onsum enten zum Pro­
duzenten das gleiche „G efälle“ gegeben w erden, w ie es dem  W aren­
strom vom Produzenten zum K onsum enten natürlicherw eise eigen 
ist. (Parallelström ung von W are und G eld. R . Steiner.)

W arenstrom  
G eldstrom

D ies w ird dadurch erreicht, daß m an den „U rzins“ von ca. 5  Prozent, 
den das herköm m liche G eld fordern kann, um w andelt in eine Q uote 
der W ertm inderung in etw a gleicher H öhe, die das G eld nunm ehr er­
leidet; diese entspricht der durchschnittlichen M inderung des W ertes 
aller W aren von ca. 5 Prozent im  Jahre. Steiner gibt im  N at. ök. K urs 
für die G eldzeichen eine theoretische, prinzipiell zu verstehende

^ | Parallelström ung
<-

6



Lebensdauer von etw a 20 Jahren an. D as entspricht einem „A ltern“ 
von 5 Prozent im Jahr. D urch eine solche Bar,geld-„steuer“ w ird 
generell die Ä quivalenz zw ischen W arenstrom und G eldstrom ge­
w ährleistet. W are und G eld stehen sich dann unter denselben  M arkt­
bedingungen gegenüber. D ie Einrichtung eines solchen alternden 
G eldes allein w ürde aber die A usgewogenheit des M arktes noch nicht 
völlig garantieren. Zur Lösung der ökonom ischen Seite des G eld­
problem s m uß die rechtliche hinzukom m en. H ier können w ir uns 
verhältnism äßig kurz fassen, da dafür bereits genügend praktische 
Beispiele vorliegen. Es handelt sich um die Stabilisierung des Preis­
niveaus (K aufkraft) 'durch A npassung des G eldvolum ens an das 
W arenvolum en auf G rund des G roßhandelsindexes. D ie G esam tnach­
frage ausgedrückt in G eld w ird fortlaufend dem Produktionsstand 
angeglichen, so daß bei steigender W arenerzeugung sich auch die 
E inkom m en entsprechend erhöhen. Jeder zusätzlich erzeugten W are 
steht sofort in G estalt neuer G eldzeichen die für den A bsatz not­
w endige K aufkraft gegenüber. D urch eine solche Politik der Index- 
W ährung auf V orschlag Irving Fishers hat A m erika nach dem  ersten 
W eltkrieg seine „Prosperity“ m öglich gem acht. B is zum denkw ür­
digen „schw arzen Freitag“ im  Jahre 1929 zeigte der D ollar bei stän­
dig steigender Produktion bis dahin eine nie gekannte K aufkraft­
beständigkeit. Ein unveränderter D urchschnittspreis (stabile W äh­
rung) bildet die rechtliche G rundlage für ein w irkliches V ertragsver­
hältnis von K aufverträgen.

A ls das m ittlere G lied zw ischen Produktion und V erbrauch über­
nim m t die G eldzirkulation, neben dem rein ökonom ischen W aren­
austausch, die Rechtsfunktion beim G eben und N ehm en. N ur ein 
kaufkraftbeständiges G eld gew ährleistet das Prinzip der G egen­
seitigkeit in der W irtschaft.

IV . D ie M etam orphosen des G eldes

A uf dem H intergrund des bisher G esagten ist es m öglich, die 
dynam ischen Prozesse, die sich zw ischen Produktion und V erbrauch 
abspielen, in ihrer G esam theit zu überschauen.

D ie W irtschaft ist m it H ilfe der Technik und der A rbeitsteilung  
ständig bestrebt, einen Ü berfluß an W aren zu erzeugen. D em gegen­
über ist die K onsum tion nach oben begrenzt. A us physiologischen  
G ründen kann der V erbrauch nicht über ein gew isses H öchstm aß 
hinausgehen. M an könnte nun geneigt sein, zu sagen, daß ja dam it 
die W irtschaft ihren Zw eck erfülle, indem sie die V erbrauchsbedürf­
nisse der M enschen befriedigt. In der Selbstversorgerw irtschaft er-
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schöpft sich auch tatsächlich die Tätigkeit der M enschen in der 
Sorge für den eigenen Lebensunterhalt. A uch der tierische O rganis­
m us kennt außer der Inganghaltung der körperlichen Funktionen 
keine w eiteren Bedürfnisse. D er M ensch überschreitet aber seiner 
höheren N atur nach die G renzen des nur Physiologischen. Seine 
eigentliche m enschliche Existenz begründet er im sozialen Bereich 
erst durch seine kulturellen Leistungen.

D ie m enschliche G esellschaft kannte —  im G egensatz zum Tier­
reich —  in W ahrheit nie, auch nicht in ihren ersten A nfängen sozi­
alen Lebens, eine reine Selbstversorgung. In dem geschichtlichen 
A ugenblick, in dem von W irtschaft im  eigentlichen Sinn des W ortes 
gesprochen w erden kann, finden w ir gleichzeitig die „soziale A rbeits­
teilung“ (Priester, K rieger, Sklaven); erst vom  Ü bergang von der sozi­
alen zur individuellen A rbeitsteilung an kom m t es —  als A usdruck 
des V ersagens der alten O rdnung — zeitw eilig zur Selbstversorger­
w irtschaft. D ies ist aber tatsächlich ein bedrohliches V erfallszeichen 
der m enschlich-sozialen O rdnung. In der funktionierenden sozialen 
A rbeitsteilung, etw a den vorderasiatischen Theokratien, flössen die 
w irtschaftlichen Ü berschüsse aus der Sklavenarbeit in Form von 
erzw ungenen „Schenkungen“ in die grandiosen K ulturleistungen der 
antiken W elt, Tem pel-, Pyram idenbauten usw .

In der heutigen individuellen A rbeitsteilung, die erst durch ein 
funktionsfähiges G eld als allgem eines Tauschm ittel entstehen konnte, 
ist nun eine im m anente Expansionstendenz zu beobachten, die von 
der Befriedigung der elem entarsten Lebensbedürfnisse des einzelnen 
über die Spartätigkeit (K apitalbildung) in die w irtschaftliche Fun­
dierung eines kulturell gehobenen Lebensstandards hinüberdrängt.

D ie m oderne A rbeitsteilung ist m it H ilfe der Technik in der Lage, 
ja m an m öchte sagen, gezw ungen, gew altige w irtschaftliche Ü ber­
schüsse zu erzielen, die volksw irtschaftlich letzten Endes gar nicht 
anders, als in Form  von freien „Schenkungen“ für das G eistesleben 
verw endet w erden können. W er seine prim itivsten Lebensbedürf­
nisse befriedigt hat, beginnt zu sparen. Ist aber der K apitalbedarf der 
W irtschaft gesättigt (Zinsstand um 0 Prozent), so m acht sich der 
„gehobene Bedarf“ geltend, es beginnen die A usgaben für kultu­
relle G üter und Leistungen.

D iese drei Stufen, „K aufen“, „Leihen“, „Schenken“, gehen m it 
H ilfe des funktionsfähigen G eldes in ununterbrochenem Strom e 
fluktuierend ineinander über.

Ist die Substanzerhaltung gesichert (A m ortisation) und die V er­
brauchsgütererzeugung befriedigt, so drängt die w irtschaftliche D y­
nam ik in die Investition. D as G eld w irkt sich hier als K apital
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arbeitssparend aus. D ieser der W irtschaft innewohnenden Ten­
denz, ständig K apital zu bilden, folgt das der W are „äqui­
valente“ G eld aus eigenem A ntrieb. Jeder W irtschaftende sieht 
sich infolge der W ertm inderung des G eldes veranlaßt, alle im  
A ugenblick nicht zur Lebenshaltung benötigten Einkom m ensteile 
zu sparen, d. h. der K apitalbildung zur V erfügung zu stellen. 
D as G eld m acht dabei eine funktionelle M etam orphose durch, 
indem es sich aus „K aufgeld“ in „Leihgeld“ verw andelt. D er 
U m fang der K aufgeldsphäre bzw . die volle Befriedigung der Lebens­
bedürfnisse ist selbstverständlich individuell ganz verschieden und 
auch bezüglich des G esam tw ohlstandes relativ. A uf jeder H öhe des 
allgem einen Lebensstandards ist das V erhältnis zw ischen V erbrauch 
und Investition ähnlich. A ngetrieben durch die regelm äßig ein­
tretende bzw . erw artete W ertm inderung drängt das nicht unbedingt 
benötigte G eld über die K reditinstitute in die Leihgeldsphäre. 
Solange ein großes K apitalbedürfnis vorhanden ist, w ird sich dies 
in einem entsprechend hohen Zinssatz bem erkbar m achen. M it zu­
nehm ender Sättigung des K apitalm arktes sinkt der Zins dann bis an 
denkritischen F^unkt der-„G renzleistungsfähigkeit“ ab (2^bis2Prozent 
Z ins). In der kapitalistischen Ä ra w urde die w irtschaftliche Entw ick­
lung in diesem A ugenblick, kurz vor Erreichung der V ollbeschäfti­
gung, stets künstlich unterbrochen. Es trat das ein, w as K eynes den 
„H ang zur Liquidität“ nannte. D er G eldstrom kehrte sich um und 
floß statt in Industrieanlagen,. W ohnungsbau usw . in die Tresors. 
D iese bisher unüberw indlich erscheinende Barriere w ird durch das 
funktionsfähige G eld überflutet und das G eldkapital w ird dazu ge­
zw ungen, in Fluß zu bleiben.

D ie relative Sättigung der Leihgeldsphäre und dam it der Zustand 
der- V ollbeschäftigung ist bei einem Zinsstapd um 0 Prozent 
erreicht.1) V on da an w ird es im m er schwieriger, G eld in 
der W irtschaft w ertbeständig zu investieren. N eue Industrien 

- w erden m it billigem G eld gegründet. D a keine H entenanteile 
m ehr daran gebunden sind, arbeiten diese Betriebe infolge 
des niedrigen Zinsstandes w esentlich billiger als heute. So 
sorgt der freie Leistungswettbewerb dafür, daß die Rendite ganz all­
gem ein zugunsten höherer A rbeitseinkom m en sinkt. Es ist jetzt 
irrelevant, ob ein U nternehm er m it eigenem oder ge­
liehenem  K apital arbeitet, w enn das K apital auch zu 
niedrigem Zins der W irtschaft zur V erfügung steht 
G ewinne bzw . D ividenden gehen allm ählich in den A rbeitseinkom -

J) D ie  Zinsm arge  zw ischen  Soll- und H abenzins, w elche die Banken für ihre V erm iltlerlätig- 
keitzw isdien Sparern  und K reditsuchern beziehen, w ird  davon  natürlich  nicht tangiert.
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auf. D ie Betriebe arbeiten schließlich nur noch m it ausgegliche- 
B ilanz. Erw eiterungen und N euanlagen können dann nur noch

m en
ner
m it Leihkapital finanziert w erden. D ie „Selbstfinanzierung“ auf 
K osten der K onsum enten hört auf. U nternehm er und A rbeiter ver­
ständigen sich in freien V erträgen über ihre Q uotenanteile am G e­
sam tarbeitsertrag. D am it hat das Lohnverhältnis aufgehört zu be­
stehen. A n seine Stelle tritt der freie V ertrag (Partnerschaft).

•D ie A usdehnung der Leihgeldsphäre w ird voraussichtlich dann 
noch so lange w eitergehen, d. h. der Zins w ird sich so lange um  N ull 
bew egen, bis schließlich die A rbeitszeit bei einem M axim um an 
W ohlstand auf dasjenige M indestm aß reduziert sein w ird, bei dem  —  
m it vollem Einsatz aller technischen H ilfsm ittel — der erwünschte 
Lebensstandard gerade noch gehalten w erden kann.

Jetzt erst kann von einer absoluten Sättigung des K apitalm arktes 
gesprochen w erden. W ir sind dam it an einem ähnlichen W endepunkt 
angelangt, w ie beim Ü bergang von der K auf- in die Leihsphäre des 
G eldes. V on jetzt an w ürde der Zins unter N ull absinken, d. h. die 
W ertm inderung griffe nunm ehr auch auf die Leihgeldsphäre über. 
Es w ird ein reines Rechenexem pel, w ie lange der Sparer eine im m er 
spürbarere Belastung seines G uthabens hinnim m t. A uch dies w ird 
im Einzelfalle sehr verschieden sein. A llgem ein aber beginnt jetzt 
der K apitaltopf überzulaufen. D a eine erneute Erhöhung des eigenen 
m ateriellen W ohlstandes rasch an die G renze des Sinnvollen heran­
kom m t, fließt das überschießende G eld in die „Schenkungssphäre“ 
ab. D ies bedeutet für den einzelnen nichts anderes, als daß an Stelle 
m aterieller A nschaffungen, A usgaben für ideelle W erte treten.

D er E inw and, eine solche w irtschaftliche Entw icklung führe rasch 
zu Ü berproduktion und A rbeitslosigkeit, rechnet nicht m it der hier 
dargestellten grundlegenden O rdnung des G eldw esens. D ie kapitali­
stische W irtschaft führt zw angsläufigzur A bsatzstockung, w eil schließ­
lich — auch bei Indexw ährung — die w irksam e N achfrage hinter 
dem W arenangebot zurückbleibt. D as G eld streikt kurz vor Eintritt 
der V ollbeschäftigung und es fließt nie in die „Schenkungssphäre“ . 
D ie W eltdeflationskrise von 1929 zeigt deutlich, w ie schon bei einem  
relativen Sättigungsgrad des K apitalm arktes das G eld aus reinen 
Rentabilitätsgründen seinen D ienst versagt. Im  Laufe der letzten 15 
bis 20 Jahre sind M illiarden von D ollars in außerw irtschaftliche, 
m ehr oder w eniger unfruchtbare K anäle geleitet w orden (G oldsteri­
lisierung usw .), um  die „Rentabilität“ des K apitalgeschäftes zu  retten. 
Es handelt sich also hier um  „überschüssige“ K apitalm assen größten 
A usm aßes, die vom  G esichtspunkt des K apitalgeschäftes in der W irt­
schaft keine lohnende A nlage m ehr gefunden haben. D er dadurch 
ausgelöste Preisrückgang kann dann durch w irtschaftliche M ittel
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nicht m ehr aufgehalten w erden. D ie Indexw ährung allein verm ochte 
die W eltw irtschaftskrise nicht zu verhindern. Sie w ar w ohl in der 
Lage, die Einkom m en entsprechend der Produktionsausw eitung 
steigen zu lassen, so daß der durchschnittliche Preisstand bis zum  
A usbruch der K rise annähernd unverändert blieb, auf den G eld­
abfluß in die Tresors und den im m er langsam er w erdenden G eld­
um lauf hatte sie keinen Einfluß. N ur zusam m en m it einer gesicher­
ten optim alen U m laufgeschw indigkeit der Zahlungsm ittel verm ag 
die Indexw ährung die an sie gestellten Erw artungen zu erfüllen.

V. Technik der Umlaufsichenmg des Geldes

V orschläge, w ie die U m laufsicherung zu erreichen sei, gibt es 
verschiedene. Ein V orläufer des alternden G eldes w ar die m ittel­
alterliche „renovatio m onetarum “ (M ünzverruf). M ehrm als im  Jahr 
w urden  die M ünzen f  ürungültig  erklärtund  zur kostenpflichtigen U m ­
prägung aufgerufen („revocatio“).D ieU m prägesteuerbetrugzeitw eilig 
20 bis 40 Prozent. D ie neuen  M ünzen hatten w ieder den vollen  W ert. 
Je näher aber der nächste U m prägeterm in heranrückte, um  so m ehr 
verloren sie an K aufkraft und zw ar bis zu dem Betrag der Präge­
steuer. D ie M ünzen hatten also einen K urs, w as den täglichen Zah­
lungsverkehr sehr erschw erte. Trotzdem erwies das System seine 
Fruchtbarkeit, w ovon heute noch die Städte und D om bauten aus dem  
11. bis 13 :. Jahrhundert zeugen. Es w ar dies übrigens auch die einr 
zige Zeit, in der das kirchliche Zinsverbot „eingehalten“ w urde. M it 
E inführung des „ew igen Pfennigs“ durch die H absburger, hatten die 
Bauhütten plötzlich kein G eld m ehr. D ie K athedralen blieben zum  
Teil unvollendet und w urden unter großen O pfern erst viel später 
zu Ende gebaut. A uch das Zinsverbot w urde nicht m ehr beachtet 
(w ertvolles G eld).

A us dem m ittelalterlichen Beispiel geht deutlich hervor, daß ein 
progressiv alterndes G eld einen K urs bekäm e. W ürde m an also  ledig­
lich der theoretischen Forderung G enüge tun, w onach ein G eld­
zeichen nach 20 Jahren vom A usgabetag an gerechnet den W ert 0 
haben soll, so w ürde sich die K aufkraft des G eldes von Tag zu Tag 
ändern. In der Praxis sollte aber der K aufw ert eines G eldzeichens 
stets seinem  N ennw ert entsprechen. Theoretisch ist eine fünfprozen­
tige V erm inderung pro Jahr richtig. In der Praxis m uß der einzelne 
G eldschein in m öglichst kurzen Zeitabständen w ieder auf seinen 
vollen N ennw ert gebracht w erden. D er technisch w ohl vollkom ­
m enste V orschlag stam m t von dem M ünchener M athem atiker Prof. 
D r. E . W inkler. Er vereinigt in genialer W eise die beiden an sich ent­
gegengesetzten Forderungen der Praxis, näm lich für die A ufw ertung
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bzw . für das A ltern der G eldzeichen, kurzfristig aufeinanderfolgende 
Term ine festzusetzen, um  die Entstehung eines K urses zu verhindern 
und trotzdem das tatsächliche A ltern im Interesse eines unge­
störten Zahlungsverkehrs m öglichst selten eintreten zu lassen.

Zu diesem Zw eck läßt er alle 14 Tage (m an könnte auch einen 
w öchentlichen Rhythm us nehm en) durchs Los entscheiden, w elche 
G eldserie zu einem kostenpflichtigen U m tausch aufgerufen w erden 
soll. D urch H inzufügen einer ganz bestim m ten A nzahl N ieten w ird 
nach der W ahrscheinlichkeitsrechnung w esentlich seltener ein 
Treffer gezogen, d. h. eine G eldserie „verrufen“. D iese hat dann noch 
eine begrenzte Laufzeit, innerhalb der sie gegen eine G ebühr in eine 
neue um getauscht w erden m uß. D ie in kurzen Intervallen regel­
m äßig w iederkehrende Bedrohung'durch diese Bargeldsteuer sorgt für 
eine optim ale Zirkulation aller G eldserien. D ie kleinen Stückelun­
gen w erden entsprechend behandelt. Jeder ist nun bem üht, so w enig 
Bargeld w ie m öglich zu H ause liegen zu lassen. A lle laufenden Zah­
lungen (M ieten, V ersicherungen, Schulgelder usw .) w erden im vor­
aus getätigt. Bis auf eine kleine Bargeldreserve w ird alles übrige 
G eld auf Sparkonto überwiesen. D ie Banken ihrerseits geben die 
Spareinlagen in Form von K rediten so rasch w ie m öglich an die 
W irtschaft w eiter. Lediglich auf täglich fällige G uthaben greift die 
W ertm inderung über, da die Banken hierfür eine Barreserve bereit­
halten m üssen. D as sogenannte Buchgeld braucht also nicht geson­
dert behandelt zu w erden. D ie K osten des alternden G eldes ,w erden 
voraussichtlich von denjenigen W irtschaftsteilnehm ern getragen, 
die als Folge dieser Einrichtung zusätzliche U m sätze erzielen. D ie 
im  Einzelfalle relativ geringe Liquiditätssteuer, von der sie von Zeit 
zu Zeit getroffen w erden, geht dann — w ie W erbespesen —  vom  V er­
dienst ab. D a der Staat die G eldsteuer einzieht, kann die allgem eine 
Steuer um  den entsprechenden Betrag verringert w erden. D er reine 
K onsum ent w ird so gut w ie nicht betroffen.

D em einzelnen G eldzeichen sieht m an sein „A lter“ nicht an. Es 
ist sozusagen im m er „jung“, d. h. es hat stets seinen vollen K aufw ert.

■ D as.G eld altert funktionell w ährend seines D urchganges durch die drei 
w irtschaftsfunktionellen Phasen:Kaufen, Leihen,Schenken. In 
seiner Funktion als K aufgeld ist es vom G esichtspunkt des G esam t- 
w irtschaftsprozesses „jung“, als Leihgeld befindet es sich in einem  
m ittleren „A lter“, in seiner Funktion als Schenkungsgeld beschließt 
es gleichsam sein sozialökonom isches D asein und verström t sich ohne 
m aterielle G egenleistung. D en reinen K onsum enten aber (Lehrern, 
K ünstlern, Ä rzten, Priestern, K indern und A rbeitsunfähigen) dient 
es w ieder als K aufgeld zur Befriedigung ihrer Lebensbedürfnisse. 
In der Schenkungssphäre altert das G eld im großen. D ie M illiarden-
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betrage, die in der kapitalistischen W irtschaft eher in die Rüstung 
, gehen, als auf die Rentabilität, zu verzichten, m ögen ein H inw eis 
sein dafür, in w elchem A usm aß die m oderne W irtschaft Ü berschüsse 

' erzielt, ja erzielen m uß. D ie gew altige Produktivkraft der Technik 
m uß überström eh können in die Schenkung, w enn sie sich nicht w ie 
ein riesenhaftes K rebsgeschw ulst zurückstauen und die G rundlagen 

, der Produktivität selbst zerstören soll. ,

V I. Zusam m enfassung

Es sollte hier die zentrale Bedeutung des G eldwesens innerhalb 
der G esam tproblem atik der, m odernen W irtschaftsordnung skizziert 
w erden. D ie Funktionsfähigkeit der hochentwickelten A rbeitsteilung  
steht und fällt m it der Funktionsfähigkeit des G eldes. A lle W irt­
schaftsteilnehm er haben ein gleiches elem entares Interesse an einem  
ununterbrochenen W aren- und Leistungsaüstausch. D as G eld, das 
dieser A ufgabe dienen soll, m uß deshalb einen öffentlich-rechtlichen 
Charakter haben; d. h. der privaten Spekulation  , entzogen sein. D ies 
w ird erreicht durch eine regelm äßig zu erhebende.' Bargeld- oder 
L iquiditätssteuer. D ie zw eite Forderung aller W irtschaftenden gilt 
der K aufkraftbeständigkeit der W ährung. D iese w ird gew ährleistet 
durch die stetige A npassung des Zahlungsm ittelvolum ens an das 
W .arenvolum en auf G ruind des regelm äßig zu erstellenden G roß­
handelsindexes. D urch diese beiden M aßnahm en der W ährungsver­
w altung w erden die N achteile der kapitalistischen W irtschaft, näm ­
lich den Rentabilitätskrisen ausgesetzt zu sein, überw unden. D adurch 
w ird die private Initiative und der freie W ettbew erb erst zur vollen 
W irksam keit gebracht.

v

D r. H einz H artm ut V ogel
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D ie G oldw ährung

Referat, gehalten auf der zw eiten A rbeitstagung des 
Sem inars für freiheitliche O rdnung, Stuttgart, Januar 1959

Seit U rzeiten haben die M enschen ihre Freude am gelben G lanze 
des G oldes gehabt, und w eil es sich an vielen Stellen der Erde, w enn 
auch bis auf den heutigen Tag überall nur in  geringen M engen findet, 
ist es w ohl das M etall gew esen, w elches die M enschen als erstes 
gesammelt und in G ebrauch genommen haben.

Es ist dem M enschen angeboren, G egenstände, w elche anderen 
M enschen gehören, besitzen zu w ollen. D ieses Ziel kann er; abge­
sehen vom A usnahm efall des Beschenktw erdens, nur durch Raub 
oder Tausch erreichen. D er Raub w ürde das Zusam m enleben selbst 
kleiner G em einschaften schon nach kurzer Zeit unm öglich m achen, 
und so bleibt allein der Tausch der G egenstände übrig. D abei ist 
das Tauschm ittel an sich gleichgültig, es m uß nur m öglichst allge­
m ein angenom m en w erden, und m uß auch ein gew isses A bschätzen 
des Tauschobjektes erlauben, w eil der M ensch beim Tauschen sich 
nicht gern benachteiligt sehen w ill.

In sehr alten Zeiten hat das V ieh diesem Zw eck gedient, so spre­
chen w ir auch heute noch von pekuniären V erhältnissen (pecus =  
das V ieh). M it der Zeit w ar aber das Tauschen gegen V ieh recht un­
bequem , oft sogar unm öglich, w enn z. B . der Tausch über See statt­
finden sollte. So ist m an sehr bald, und zw ar in A sien, über das Tau­
schen m it V ieh hinausgekom m en und schätzte den Besitz von G old 
und Silber. D ieser W ertm esser hat gegenüber dem V ieh den bedeu­
tenden V orteil, daß hier kleine und deshalb leicht zu transportie­
rende M engen einen großen Besitz, z.B . den einer R inderherde, aus- 
drücken. D ie verhältnism äßige Seltenheit beider M etalle, ihr G lanz, 
den sie im G egensatz zu anderen M etallen dauernd behalten, dazu 
die Freude der M enschen an ihnen, m üssen sie sehr früh als W ert­
m esser haben geeignet erscheinen lassen. So heißt es auch bereits im  
ersten Buch der.Bibel (also vor 1600 Jahren vor Beginn der jetzigen 
Zeitrechnung), daß A braham die H öhle M achpela als Erbbegräbnis 
kaufte, indem  er dem  Besitzer 400 Lot Silber zuw og:

„Ephron antw ortete A braham  und sprach zu ihm :
,M ein H err, höre doch m ich! D as Feld ist 400 Lot Silber w ert...‘ 

A braham gehorchte Ephron und w og ihm das Silber dar, 400 Lot 
Silber, das im  K auf gang und gäbe w ar.“ *)

^ I. Buch M ose, K ap, 23, V ers 14-16
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W enn w ir m oderne M enschen aber nicht w ie zu A braham s 
Zeiten jeder eine W aage m jt uns tragen m üssen, und das G old für 
das, w as w ir eintauschen w ollen, nicht jedesm al abzuwiegen haben, 
so verdanken w ir das der Erfindung, eines M annes, dessen N am en 
unbekannt ist und der zu Zeiten des bekannten K önigs K rösus von 
Lydien in K leinasien lebte.

Er hatte die Idee, an Stelle von Silberstücken m it beliebigem  G e­
w icht, die deshalb jedesm al gew ogen w erden m ußten, nur Stücke 
von gleichem G ew icht hersteilen zu lassen, die nun nicht m ehr ge­
w ogen, sondern nur noch gezählt w erden brauchten, um eine ganz 
bestim m te M enge Silber in Zahlung zu geben. Zur V erm eidung von 
Betrug hinsichtlich des G ew ichtes der einzelnen M ünzen übernahm  
dann sehr bald der Staat ihre H erstellung, und zur Erschw erung der 
N achahm ung von Silbergeld, versah er die M etallstücke m it einem  
Stem pel. V on daher stam m t die uns heute selbstverständliche M ünz­
hoheit des Staates.

W enn es nun in A sien und später in den Ländern um  das M ittel­
m eer üblich w urde, als Tauschm ittel G old oder Silber zu benutzen, 
so m ußte sich ein W ertverhältnis zw ischen diesen beiden M etallen 
heräusbilden, denn sonst hätten sich G old und Silber als M ittel zum  
Tausch nicht gegenseitig vertreten können. D ie älteste N achricht, 
w elche w ir über das V erhältnis von G old und Silber haben, besitzen 
w ir in den sehr genau gearbeiteten G ew ichten, w elche in  den K ellern 
des Palastes von K horsabad gefunden w orden sind, den der assy­
rische K önig Sargina um  das Jahr 708 v. Chr. gebaut hat. D ie goldene 
Platte w iegt 167 g, die silberne 438,82 g, und aus ihren Inschriften er­
gibt sich, daß dam als das W ertverhältnis zw ischen beiden M etallen 
w ie 1 ilZVa gew esen ist. Bei der Stabilität dieses V erhältnisses im  O rient 
m ag der. B im etallism us dort schon lange vor der H erstellung dieser 
beiden Platten bestanden haben.

Einige Jahrhunderte später erfahren w ir aus den griechischen 
Schriften, daß in G riechenland 400 Jahre y. Chr. 1 Pfund G old soviel 
w ie 12 Pfund Silber galt, und nach Eroberung des gbldreichen  Perser­
reiches durch A lexander den G roßen rechneten die G riechen das 
Pfund G old sogar nur gleich 10 Pfund Silber. Im m er schleppten im  
A ltertum die Sieger aus den eroberten Ländern so viel G eld w eg', 
w ie sie erraffen konnten, und so häufte es sich schließlich in der 
G lanzzeit Rom s dort zu erstaunlichen M assen an.

Später aber änderten sich diese V erhältnisse. N eueroberungen, 
die . v iel G old gebracht hätten, kam en schließlich bei den Röm ern 
nicht m ehr vor. D as vorhandene G old w ar im  Laufe der Jahrhunderte 
allm ählich auf dem H andelsw ege über A rabien nach Indien .und
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dem fernen O sten abgewandert, denn das reich gew ordene Rom . 
hatte sich angew öhnt, von dort in großen M engen G ew ürze, Räucher­
w erk, Seide, kostbare H ölzer u. v. a. zu beziehen. W eil Rom aber 
keine W aren herstellte, die es als G egenw ert, som it als Zahlung, dort­
hin hätte exportieren können, m ußte es die Einfuhr in der H aupt­
sache m it G old bezahlen. D er beständige G oldabfluß erzeugte nun 
im dam aligen Röm erreich allm ählich einen solchen G eldm angel, 

daß m an schließlich zur N aturalw irtschaft zurückkehren m ußte.

M it der Rückkehr zur Tauschwirtschaft in Rom  entvölkerten sich 
die Städte sehr schnell. D er U nterhalt größerer H eere w ar ebenfalls 
nicht m ehr m öglich. So m ußte m an aus M angel an G eld bzw . G old den 
Soldaten Ä cker als Bezahlung anw eisen. D adurch traten an Stelle 
der festgefügten alten röm ischen Legionen bäuerliche M ilizen, und 
ihnen fehlte die Schlagkraft der ehem aligen Legionen. D ie M ilizen 
w urden in der Zeit der V ölkerw anderung von den aus D eutschland 
infolge von H ungersnöten ausw andem den V olksstäm m en überrannt, 
und so führte die durch M angel an G old herbeigeführte G eldlosig­
keit auf dem  W ege über die N aturalw irtschaft zum  U ntergange Rom s.

N ach den jahrhundertelangen U nruhen, die die V ölkerw anderung 
begleiteten, w ar Europa erst w ieder unter K arl dem G roßen zu 
stabileren M ünzverhältnissen gelangt. D ie M ünzordnung K arls des 
G roßen bestim m te, daß das Pfund (libera) Silber in 20 Stücke geteilt 
w erden sollte, die den N am en Solidus erhielten, und daß w eiter jeder 
Solidus in.12 D enare zerfallen sollte. N ach England ließ m an in der 
zw eiten H älfte des 12. Jahrhunderts M ünzm eister aus D eutschland 
kom m en, dam it sie die deutsche G eldeinteilung in England ein- 
führten, denn die englischen M ünzverhältnisse w aren um jene Zeit 
außerordentlich schlecht. So beruht nun die uns heute so antik an,- 
m utende englische M ünzordnung auf der M ünzordnung K arls des 
G roßen.

D urch m ehrere Jahrhunderte hindurch w ar also Europa auf Silber 
als W ährungsgrundlage angew iesen. Erst der sich im m er m ehr aus­
dehnende H andel da* oberitalienischen Städte w ie G enua und Pisa 
m it K leinasien brachte von dort w ieder größere M engen von G old 
nach Europa. Trotzdem  reichten diese G eldm engen bei w eitem  nicht 
aus, um  den im m er größer w erdenden  W arenaustausch zu verm itteln. 
D ie italienischen Fürsten jedoch w ußten diesem Ü bel abzuhelfen, 
indem sie die kleinen G eldvorräte durch Zusatz vom  K upfer um  ein 
V ielfaches verm ehrten. D ie Falschm ünzerei hatte Europa, zu neuem  
Leben erw eckt. D ie ganze Pracht der Renaissance konnte durch sie 
entfaltet w erden. Silvio G esell beschreibt diese Entw icklung sehr 
treffend, so daß er hier w örtlich zitiert w erden soll:
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„Jaw ohl, es ist so, die Falschm ünzerei w eckte Rom , w eckte 
ganz Europa aus dem m ittelalterlichen W interschlaf. Es fehlte der 
Rohstoff, um  echte M ünzen zu m achen, also m achte m an unechte. 

' D ie K ünstler, Erfinder und K aufherren der Renaissance sind W ir­
kungen, keine U rsache. D ichter, Erfinder w erden zu allen Zeiten 
geboren. Ist die große H ebam m e -- G eld —  zur Stelle, so gedeihen 
sie, entfalten ihre K räfte, sonst aber gehen sie zugrunde. D ie w ahre 
U rsache der Renaissance lag also tiefer. D ank dem K upfer, das 
die Fürsten, natürlich aus reiner G ew innsucht, den M ünzen zu- 
setzten, w ar der H andel w ieder rechnerisch m öglich. Solange die 
Fürsten gem einsam e Sache m it denK ippem und W ippern pachten 
und Schinderlinge auf den M arkt brachten, sogenannte Falsch­
m ünzerei betrieben, konnte m an sich w ieder auf die A rbeitsteilung  
einrichten, konnte die W elt w ieder auf atm en. H ier paßt das W ort: 
der Schinderling w ar von jener K raft, die das Böse w ill und das 
G ute schafft."2)

. 1492 w ar dann das Jahr der Entdeckung A m erikas. D ie neue W elt 
erwies sich alsbald als außerordentlich goldreich. In einem Brief an 
K önigin Isabella schrieb Colum bus:

„Gold ist das vortrefflichste aller D inge. W er diesen Schatz 
hat, kann auf dieser W elt erlangen, w as er w ill, ja selbst —  durch 
reichliches M esselesen — die Seelen dem Paradies zuführen.“

D ie gefundenen G oldm engen w irkten geradezu verw irrend auf 
die K öpfe der Europäer, und O rellano, der Pizarro, den Eroberer 
Perus, auf seinem Siegeszug begleitete, beschrieb A m erika als das 
E ldorado.(das goldene Land). A m erika lieferte nun so viel G old nach 
Europa, daß es bald m öglich w urde, reichlich G oldm ünzen neben 
den Silberm ünzen zu prägen.

D am it setzte für Jahrhunderte die Zeit des berechtigten B im etal­
lism us ein, bei einem A ustauschverhältnis von G old zu Silber w ie 
1:15% .

D och das auf dem G ebiet des H andels höchtstehende V olk der 
letzten Jahrhunderte, England, verm ochte sich niem als so recht m it 
dem Bim etallism us abzufinden. N ach London, dem H aupthandels­
platz der dam aligen W elt, ström te fast alles neugew onnene G old und 
Silber. So m achte sich auch hier der Einfluß von A ngebot und N ach­
frage w ie bei jeder W are geltend. D ie Folge w ar, daß Preisschw an­
kungen zw ischen G old und Silber nicht ganz zu verm eiden w aren. 
D enn entsprechend dem W ertverhältnis an der Börse übergaben die

*) Silvio G esell, .D ie natürliche W irtschaftsordnung’. 7. A uflage 1931, S. 222
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K aufleute bald hauptsächlich G old, bald Silber dem Staat zur A us­
prägung, je nachdem  sich das V erhältnis für eines der beiden  M etalle 
günstiger als 1:15^ ausrechnete. In Zeiten starker N achfrage nach 
G old und Silber blieben nur die abgenutzten M ünzen im V erkehr, 
w eil der durch ihr Einschm elzen w iedergew onnene Barren nicht 
das nötige G ew icht ergeben hätte. So verschwanden denn gelegent­
lich in England alle vollw ertigen G old-oder Siiberm ünzen aus dem  
V erkehr. U ber 150 Jahre hatte m an versucht, diesem U belstand ab­
zuhelfen. Endlich schaffte m an den B im etaliism us ab. England ging 
1816 zur G oldw ährung über. In einem Lande m it G oldw ährung 
können .also alle Zahlungen in G oldgeld verlangt w erden. In ihm ist 
Silber nur noch H ilfsstoff zur H erstellung von M ünzen, die sich aus 
G old nicht m ehr hersteilen lassen, w eil sie zu klein ausfallen w ürden. 
D a die Silberm ünzen im G oldwährungslande nur in geringen M en­
gen angenom m en zu w erden brauchen, kom m t es in ihm  nicht m ehr 
darauf an, daß diese Siiberm ünzen vollw ertig sind. England m acht 
sie deshalb 10o/o ig unterw ertig, d. h. 20 Silberschillinge ergaben nur 
für 18 Schillinge Rohsilber.

D ie Einführung der G oldw ährung bew ährte sich in England 
handelstechnisch aufs beste. A lle W elt w ußte seitdem , daß sie ihre 
Forderungen in England in G old bezahlt bekom m e, und so w urde 
London erst recht der G eldm ittelpunkt der W elt. Es hat lange ge­
dauert, bis andere Länder ebenfalls die G oldw ährung einführten. 
So D eutschland im Jahre 1873, Japan im Jahre 1897, aber bis zum  
Jahre 1914 w aren schließlich fast alle Länder zu ihr übergegangen.

D ie V erm ehrung des G oldes hatte der K ulturw elt große Fort­
schritte erm öglicht, in w elchem das G old so geeignete V erwendung 
fand, daß die plötzliche V erm ehrung seinen Preis nicht beeinflußte. 
Jahrhundertelang w ar die U nze G old in London rund 85 Schillinge 
w ert. A uf diesem Preis basierte die G oldwährung, und er änderte 
sich auch nicht, als die ungeheure V erm ehrung der G oldgew innung 
durch K alifornien und Südafrika eintrat. A lle W elt glaubte an eine 
A rt geheim nisvoller K raft des G oldpreises, die keine Ä nderung in 
ihm zuließ. So schreibt auch Röpke:

„Es ipt das W esen der G oldwährung, daß sie durch einen'.ebenso 
einfachen w ie sinnreichen K upplungsm echanism us G old und G eld 
so m iteinander verbindet, daß die W ährungseinheit in einem .un­
verrückbaren G ew icht G old definiert w erden konnte und der Preis 
des G oldes unverändert blieb, so sehr sich auch alle anderen Preise 
änderten.“3)

s> W ilhelm  Röpke „D ie Lehre von der W irtschaft", 1949, ?. A uflage
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D am it ist aber gesagt, daß eine Stabilisierung des A ustauschver­
hältnisses nur zw ischen G old und G eld m öglich ist, w ährend die 
W arenpreise selbst flexibel bleiben. D a bei der G oldw ährung G old 
und G eld untereinander vertretbar sind, bedeutet jede Ä nderung des 
A ustauschverhältnisses zw ischen G eld utd W aren notw endigerw eise 
auch eine entsprechende Ä nderung des A ustauschverhältnisses von 
G old und W aren: D er entscheidende Irrtum der G oldw ährung lag 
also darin, daß m an glaubte, durch die Festlegung des A ustauschver­
hältnisses zw ischen G old und G eld eine stabile W ährung geschaffen 
zu haben. D ieser, in der Fachliteratur als „G eldillusion“ bezeichnete 
Irrtum (so bei I. Fisher, J. M . K eynes u. a.) hat schließlich dazu ge­
führt, daß die G oldw ährung vor allem durch die Belastungen des 
ersten W eltkrieges in allen Ländern nicht m ehr funktionsfähig w ar. 
D ie im m er w eiter fortschreitende Industrialisierung der europäi­
schen Länder erforderte darüber hinaus ein V ielfaches der durch die 
natürliche Seltenheit des G oldes vorhandenen G eldm engen. D ie 
Folge w ar, daß m an im m er m ehr zur Papiergeldw irtschaft über­
ging und dabei w eit über das Ziel hinausschoß, indem gleich solche 
M engen Papiergeld in U m lauf gebracht w urden, daß in D eutschland 
die W ährung im  Jahre 1923 völlig zusam m enbrach.

Trotzdem glaubte m an in den darauffolgenden Jahrzehnten, auf 
das G old als W ährungsgrundlage nicht verzichten zu können. D ies 
zeigen die vielen V ersuche, die in allen Ländern zw ischen den beiden 
W eltkriegen m it der G oldw ährung gem acht w urden.

D er große Schlag gegen den G oldstandard als W ährungsgrund- 
lage erfolgte m it der W eltw irtschaftskrise zu Beginn der 30 er Jahre, 
in deren V erlauf die G oldbasis überall verlassen und frei m anipu­
lierte W ährungen eingeführt w urden. 1939 w urde dann das G esetz 
über die D eutsche Reichsbank erlassen. Es bestim m te, daß G old 
und D evisen nur noch in zw eiter Linie zur D eckung herangezogen 
w erden sollten, an erster Stelle standen sichere W ertpapiere. D am it 
w ar, w ie in vielen Ländern schon vorher, die G oldw ährung in 
D eutschland endgültig abgeschafft.

E ine eigene G oldpolitik hat A m erika getrieben. D ie W arenpreise 
w aren w ährend und nach dem  ersten W eltkrieg in der ganzen W elt, 
so auch in A m erika, stark gestiegen. Trotzdem zahlte das am erika­
nische Schatzam t unverändert für 1 U nze G old 20,67 D ollar. D am it 
hatte aber die K aufkraft des G oldes abgenom m en. A lso erhöhte das 
am erikanische Schatzam t den Preis des G oldes um 10. D ollar. W ir 
sehen, auch hier ist das G old zur reinen W are gew orden und hat 
seinen eigenen Preis. 1934 erfolgte dann eine w eitere A npassung des 
G oldpreises an die K aufkraft des D ollars durch die G old-Reserve-
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A ct, D er Preis für die U nze G old w urde m it 35 D ollar festgesetzt. 
D iese Relation gilt heute noch. D am it w urde aber das Pferd am  
Schw änze aufgezäum t, denn w enn schon das G old nicht in der Lage 
w ar, eine Stabilität der K aufkraft des D ollars zu sichern, so ist es 
natürlich w idersinnig, w enn nun um gekehrt der G oldpreis durch 
bloße staatliche Festsetzung an den unstabilen D ollar angepaßt w ird. 
D aher ist es auchülusion, w enn A m erika glaubt, durch seinen G old­
hort in Fort K nox eine stabile W ährungsdeckung zu haben. D ie Stati­
stik zeigt, daß die W ertm inderung des D ollars von 1934 bis heute die 
H älfte bis zw ei D rittel, zuw eilen sogar m ehr beträgt. D ie V erschie­
denheit der W ertm inderung, richtet sich nach den G ütern, die m an 
erwerben w ill. Für den K auf des K upfers w ird sogar der fünfein­
halbfache D ollarbetrag benötigt. M it anderen W orten: U m eine 
gleiche M enge K upfer zu kaufen, m üssen statt einer U nze G old 
im  Jahre 1934 fünfeinhalb U nzen 1959 aufgebracht w erden. D as be­
deutet: D er heutige G oldhort der V ereinigten Staaten von rund 
25 M illiarden D ollar hat jetzt nur noch die K aufkraft von 8— 12 M il­
liarden D ollar des Jahres 1934, für den K auf des K upfers sogar nur 
noch 41/, M illiarden. D iese Zahlen m ögen genügen, um  das oben G e­
sagte zu verdeutlichen.

W elche Bedeutung kom m t heute dem G olde dann noch zu? In 
den m odernen W ährungssystem en ist die in einem Land vorhandene 
G oldm enge für die K aufkraft der betreffenden W ährung nicht ent­
scheidend. G old hat aber w ährungspolitisch gesehen insofern noch 
Bedeutung, als es offiziell als M ittel des Zahlungsbilanzausgleichs 
anerkannt ist und daher zu Zahlungen im internationalen H andel 
auf der Basis der G oldparität des U S-D ollars oder der nun ange­
strebten freien K onvertibilität der W ährungen verw endet w erden 
kann. In Zeiten aktiver K onjunkturpolitik, die in aller W elt seit 
der W eltw irtschaftskrise betrieben w ird, bleibt kein Raum m ehr für 
G oldw ährungssystem e. D iese erfordern eine passive A npassung an 
den W irtschaftsablauf. D er sogenannte G oldautom atisihus funktio­
niert nur dann, w enn die N otenausgabe nach der G oldm enge regu­
liert w ird, w enn der Staat auf jegliche Eingriffe verzichtet und sich 
lediglich auf die Beschaffung der zur D urchführung der V erwal­
tungsaufgaben notw endigen Einnahm en beschränkt, und w enn die 
volle Bew eglichkeit der Preise (einschließlich der Löhne) gegeben 
ist. A ußerdem m uß die Zentralbank —  bei der reinen G oldum laufs­
w ährung — verpflichtet sein, unbeschränkt G old zu einem festen 
K urs zu kaufen bzw . zu verkaufen, U nd schließlich dürfen für den 
internationalen G oldtransfer keinerlei Beschränkungen bestehen. 
D iese Bedingungen und V oraussetzungen sind heute nicht m ehr ge­
geben. H eute treibt m an aktive K onjunkturpolitik.
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D er Staat beschränkt sich nicht m ehr darauf, nur fiskalisch zu 
denken, und die N otenbanken richten ihre w ährungspolitischen M aß­
nahm en nicht nur nach dem Pegelstand ihrer G oldvorräte aus, son­
dern beide greifen durch das Instrum entarium der D iskontpolitik, 

sder O ffenm ärktpoliük und der M anipulierung der Barreserven der 
G eschäftsbanken aktiv in die G eldem ission ein, um  das politisch und 
sozial, gesetzte Ziel der V ollbeschäftigung bei gleichzeitiger W ahrung 
der m onetären Stabilität zu erreichen oder diesen Zustand zu er­
halten.

Für unsere Zeit ist die G oldw ährung eine A ngelegenheit der V er­
gangenheit; w ir beginnen heute zu verstehen, daß das G eld in seinem  
W esen nicht begriffen w erden kann, solange m an es nur als ein Stück 
M etall ansieht.

stud. rer. pol. Peter W einbrenner, H eidenheim

D er U rsprung des G eldes im  M ythos

Nach Golde dräng/,,

Am Golde hängt
Doch alles. Ach wir Armen 1

Goethe

H eiliges G eld

W ie das gesam te soziale Leben, gehörte auch alles W irtschaftliche 
und m it ihm  die A nfänge des G eldw esens ursprünglich dem  religi- 

. Ö sen Bereich an und w urde aus ihm bestim m t. D ie Theokratie —  
„G ottesherrschaft“ — als die Sozialform der beginnenden m ensch- 
heitlichen G eschichte, form te schlechterdings alle Institutionen und 
regelte alle Funktionen des G em einschaftslebens. A uch das G eld, 
d. hl die Stoffe oder G üter, w elche die G eldfuiiktion zu erfüllen 
hatten, gehörten deni sakralen Bereich der Tem pel an und unter­
standen den von dort dekretierten religiösen G eboten, die noch iden­
tisch w aren m it dem , w as m an heute unter den G esetzen des Staates 
versteht. • .

- W ährend der Epoche, in der die G eschichte aus dem D äm m er-: 
dunkel der V orzeit beginnt, klarere K onturen anzunehm en, in ' der 
chaldäisch-babylonisch-ägyptischen K ultur, ist das im sakralen Be­
reich vorw iegend verehrte Totem tier.der Stier, das R ind (der heilige
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A pisstier der Ä gypter — die Stierkolosse, die in M esepotam ien ge­
funden w urden). Es ist daher nicht verw underlich, daß das R ind in 
der G eschichte als die erste „G eldw are“ auftritt. In Ä gypten fand 
Im an Edelm etallbarren in die Form von Stierköpfen gegossen. Bei 
H om er ist etw a die Rede von einem „vierrindrigen W eib“, einer 
Sklavin, für die als K aufpreis 4 R inder bezahlt w erden m ußten. N och 
bei den Röm ern hieß auch später, als schon M ünzen benutzt w urden, 
G eld einfach pekunia, von lateinisch pecus, das V ieh, und bekannt­
lich w ird heute noch von pekuniären V erhältnissen gesprochjep, 
w enn vom  V erm ögen eines M enschen die Rede ist. >

W olley, der A usgräber Babylons, berichtet, daß die Tem pel auch 
die Zentren des W irtschaftslebens w aren —  eigentlich schon die V or­
läufer der heutigen Banken (w elch letztere sich ihrer uralten Tradi­
tion offenbar noch w ohlbewußt sind, w ie ihre prachtvollen Säulen­
fassaden und der verw endete M arm or „so schw arz w ie M itternacht“ 
bew eisen). G old und Silber, w ie ursprünglich die M etalle überhaupt, 
galten als Eigentum der G ötter und w urden von den Tem peln ver­
w altet. Sie dienten zuerst vorw iegend sakralen Zw ecken, w ie aus 
den A usgrabungen hervorgeht, und w urden erst nach und nach als 
G eschenke der G ott-H errscher untereinander zu einer A rt inter­
nationalem Zahlungsausgleich, also auch schon zu w irtschaftlichen 
Zw ecken, näm lich der G eldfunktion, benutzt. W ir beobachten hier 
die A nfänge der G oldw ährung, obgleich noch keine M ünzen auf- 
treten. Besonders deutlich sind diese V erhältnisse bei den Inkas, 
M ayas und A zteken in der N euen W elt zu studieren. Ihre G em einr 
w esen w aren, als die Spanier sie im 16. Jahrhundert zerstörten, noch 
echte Theokratien. D ie Tem pel w aren oft m it Ziegeln aus G old ge­
deckt, aber im  V olk durfte es niem and besitzen.

In den Tem peln erkennen w ir also, die W irtschaftszehtren und 
„Bank^i“ der theokratischen W elt und hier kann das G eld gleich­
sam in seinem „status nasoendi“ beobachtet w erden. W ie schon ge­
sagt, w aren in den priesterlichen K ulturen die M etalle Eigentum  
der G ötter, das heißt realiter, der ihnen jew eils geheiligten Tem pel. 
So w urde das G old in Beziehung geschaut zur Sonne, das Silber zur 
M ondgöttin, das K upfer zu A phrodite-V enus, Zinn zu Zeus-Jupiter 
E isen zu A res-M ars, B lei zu Chronos-Saturn. (In diesem  Zusam m en­
hang ist rein als Phänomen die Tatsache interessant, daß durch Jahr­
tausende die W ertrelation zw ischen G old und Silber im M ittel um  
1:13 oszillierte, w as ungefähr dem U m laufzeitverhältnis von Sonne 
und M ond entspricht.1)2) Braested berichtet in seiner Ä gyptischen

>

!) Siehe D r. W alter Johannes Stein. .D as G old  in  G eschichte  und  G egenw art' Stuttgart 1932 
2) Peter W einbrenner, .D ie G oldw ährung", in dieser Folge .Fragen der Freiheit", S. 14
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G eschichte, w ie die Priesterkönige der zeitgenössischen  K ulturvölker 
G eschenke in M etallen untereinander austauschten:

„W enn ich für dich 500 Talente K upfers dir übersandt habe, so 
habe ich es dir zum G eschenk für m einen Bruder gesandt... M ein 
Bruder bist du! M ir w ird m ein Bruder doch Silber in großer M enge 
übersenden. G ib m ir G öttersüber, so w erde ich auch für m einen 
Bruder all das, w orum du gebeten hast, übersenden.“ (A us K eil- 
schriftbriefen auf Ton  tafeln, gef unden in  Teil el A m arna im  Schutt­
hügel des Palastes des A m enophis IV ., nach Robert Eisler, „D as 
G eld“, 1924.)
D iese gegenseitigen G eschenke zw ischen dem Pharao und dem  

K önig eines m esopotam ischen Reiches haben schon deutlich den 
Charakter des G eldtransfers, obgleich es noch keine M ünzen gab.
In der B ibel ist das erste M etallgeld in V erbindung m it dem  Priester­
könig A braham (ca. 2000 v. Chr.) erw ähnt.3)

H erodot schildert die Lydier3) als die Erfinder der M ünzen, die 
durch A nbringen von Stem peln erkennbar m achten, daß das Stück 
M etall dem G otte (bzw. seinem Tem pel) gehörte, dessen Sym bol der 
M ünze eingeprägt w ar. Später, z. B . in der hellenistischen und in der 
röm ischen K aiserzeit, w urden die Sym bole und Bilder der G ötter 
allm ählich ersetzt durch A bbildungen ihrer irdischen V ertreter, der 
Tyrannen oder der K aiser. D iese Tradition hat sich in M onarchien 
bis heute fortgepflanzt (z. B . Louis d ’or). A uch bei den G riechen ge­
hörte das G eld ursprünglich noch der sakralen Sphäre an, w ie 
Sim m el in seiner „Philosophie des G eldes“ zeigt:

„A lles hellenische G eld w ar einm al sakral, ebenso von der 
Priesterschaft ausgegangen, w ie die anderen allgem eingültigen 
M aßbegriffe: G ew ichte, U m fangm aße, Zeiteinteilungen. U nd diese 
Priesterschaft repräsentierte zugleich die V erbandseinheit der 
Landschaften; die älteren V erbände rujhten durchaus auf religiöser 

, G rundlage, die m anchm al für relativ .w eite G ebiete die einzige 
blieb. D ie H eiligtüm er hatten eine überpartikularistische, zentra­
lisierende Bedeutung, und diese w ar es, die das G eld, das Sym bol 
der G ottheit auf sich tragend, zum A usdruck brachte. D ie religiös- -- 
soziale Einheit, die im Tem pel kristallisiert w ar, w urde in dem  
G elde, das er ausgab, gleichsam w ieder flüssig und gab diesem ein 
Fundam ent und eine Funktion, w eit über die M etallbedeutung des 
individuellen Stückes hinaus.“
A ls konkretes Beispiel für „heiliges G eld“ seien hier die berühm ­

ten „Eulen“ von A then erw ähnt. A then trägt den N am en der G öttin 
der W eisheit, A thena, der die Eule als Sym bol gew eiht ist. D eshalb

*) Siehe Peter  W einbrenner. .D ie G oldw ährung*  .in  dieser Folge .Fragender Freiheit*, S. 14
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trugen die M ünzen von A then bis in die kleinsten Stückelungen das 
Prägebild der Eule. A n diesen „Eulen“ aus Silber w ar A then so reich, 
daß m an bis heute sagt: Jem and trägt Eulen nach A then, w enn er 
etwas überflüssiges tut. A uch die M ünzen der anderen griechischen 
Staaten trugen das Sym bol der besonders verehrten G ottheit, so 
die Ä hre der D em eter^ den D reifuß des A pollon, den D reizack des 
Poseidon usw .. A uch die griechische Bezeichnung einer M ünzeinheit, 
des Ö bolos, .erklärt sich nach Bernhard Laum („H eiliges G eld“, 
M ohr, Tübingen) aus seinem sakralen U rsprung. D er O belos (m it e) 
w ar ursprünglich ein Bratspieß m it Fleischstücken, der, w ie zahl­
reiche Funde in Tem peltrüm m em bew eisen, in der Frühzeit in den 
Tem peln geopfert und der später durch die M ünze gleichen N am ens 
abgelöst w urde.

D urch das Tem pelopfer, dem sich niem and entziehen konnte, 
floß ein ganz bestim m ter Prozentsatz des G eldes regelm äßig zu den 
Em issionsstellen zurück und die Priesterschaft hatte so das G eld­
w esen im m er am  Zügel. D er G eldum lauf w ar, w ie das ganze soziale 
Leben, vom  religiösen G ebot her im Sinne sozialer G esundheit ge­
regelt.

E in typisches Beispiel für den sakralen U rsprung des G eldes 
konnte noch in diesem Jahrhundert in G estalt der K aurim uschelbe­
obachtet w erden. A ls m agisches Sym bol bei heute noch lebenden 
M utterrechtsvölkern, bei denen sie ein begehrtes A m ulett darstellt, 
w ar sie zur G eldw are vorzüglich geeignet und w urde im  Bereich des 
Pazifik und des Indischen O zeans als internationale W ährung be­
nutzt und an den dortigen Börsen notiert.

N ach der H erausgliederung des Staates und des Rechtsprinzips 
aus der religiösen Sphäre, ist im  Steuerw esen noch lange der reli­
giös-sakrale U rsprung des G eldes zu erkennen. In der röm ischen 
K aiserzeit galt z. B . die dem  K aiser zui entrichtende Steuer zugleich 
noch als religiöses O pfer im Rahm en des Cäsarenkultus. W eil bei 
den Juden die V erehrung frem der G ötter neben dem einen m o­
notheistischen G ott Jahwe unter A ndrohung der Todesstrafe ver­
boten w ar, frugen die Pharisäer deshalb Jesus, um  seine A blehnung 
des Cäsarenkultes zu provozieren:

M eister, w ir w issen, daß du wahrhaftig bist und lehrst den 
W eg G ottes recht und du fragst nach niem and; denn du achtest 
nicht das A nsehen der M enschen. D arum sage uns, w as dünkt dich? 
Ist’s recht, daß m an dem K aiser Zins gebe oder nicht?' D a nun 
Jesus m erkte ihre Schalkheit, sprach er: ,Ihr H euchler, w as ver­
suchet ihr m ich? W eiset m ir die Zinsm ünze!' U nd sie reichten ihm  
einen G roschen dar. U nd er sprach zu ihnen: ,W es ist das B ild und

»>
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die Ü berschrift?' Sie sprachen: ,D es K aisers.' D a sprach er zu ihnen: 
,So gebet dem . K aiser, w as des K aisers ist und G ott, w as G ottes ist!' 
D a sie das hörten, verw underten sie sich und ließen ihn und gingen 
davon.“ (M atth. 15.— 22)

D am ^t hat er den Begriff der Steuer und des sakralen O pfers exakt 
auseinandergegliedert. D urch die Reinigung des Tem pels und die 
A ustreibung der W echsler hatte er vorher schon die vollzogene Tren­
nung zw ischen den religiös-geistigen und den politisch-w irtschaft­
lichen Funktionen dokum entiert.

H ier w ollen w ir festhalten: D ie G eldfunktion w urde ur­
sprünglich  durch die unum gängliche Pflicht der reli­
giös-sakralen O pfer gesteuert.

D ie Erfindung der M ünzen findet H and in H and m it der U m ­
w andlung der theokratisch-kollektivistischen  Sozialstruktur statt, die 
ähnlich funktionierte, w ie der Bienen- oder der A m eisen-„Staat“, 
die zw ar eine A rbeitsteilung  zw ischen den H auptkasten, den Priestern, 
den K riegern und den Sklaven kannte, aber noch nicht die indivi­
duelle A rbeitsteilung zw ischen den einzelnen, selbstverantw ortlichen 
Individualitäten. D ie prim itive Eigen- und Tauschw irtschaft, w ie sie 
vielfach bei N aturvölkern zu finden ist, verm ag den M enschen, höch­
stens das körperlich nötige Existenzm inim um  zu gew ährleisten, aber 
über die alltäglichen V erbrauchsbedürfnisse hinaus keine G üter als 
G rundlage für eine nennensw erte K ulturentfaltung zu liefern. D as 
gem ünzte G eld ist deshalb als die V oraussetzung der individu­
ellen A rbeitsteilung auch die w irtschaftliche G rundlage der 
Persönlichkeitskultur.

O hne das G eld sind K ulturleistungen bis heute im m er nur durch 
m enschenunw ürdige Sklaven-, Fron- und Zw angsarbeit m öglich ge­
w esen, w ie die alten theokratischen G em einw esen deutlich zeigen. 
D adurch ist das G eld aber auch zugleich der Bringer der Freiheit in 
der persönlichen Lebensgestaltung, d. h. durch freie W ahl der A rbeit 
und durch freie A usw ahl der V erbrauchsgüter das M ittel der „sozi­
alen Freiheitstechnik“. A ls Repräsentant der W are schlechthin ist es 
in der Lage, zu jeder Zeit und an jedem  O rt jedem m enschlichen Be­
dürfnis zur Befriedigung zu verhelfen. D em K onsum enten erspart 
es dadurch viel Zeit und K raft; dem Produzenten aber erlaubt es, 
seiner A rbeit die optim ale Fruchtbarkeit zu verleihen, indem  er nur 
das herzustellen braucht, w as seinen N eigungen, seinem Charakter 
und seinen Fertigkeiten am besten entspricht und indem es ihm in 
G estalt der Produktionsm ittel alle geistigen und technischen H ilfs­
m ittel zur V erfügung stellt. D iese m annigfachen w ohltätigen W ir­
kungen des G eldes bestätigt Som bart, w enn er sagt: „Es ist m ir keine
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Periode geschichtlicher B lüte bekannt, die nicht durch einen großen 
G eldzufluß eingeleitet w orden w äre“; und Roscher in seiner „V olks­
w irtschaftslehre“: „W ir können jedenfalls die Einführung der G eld­
w irtschaft im  ganzen als einen der größten und w ohltätigsten Fort­
schritte bezeichnen.“ — U nd trotz dieser unbestreitbaren V orzüge 
der G eldw irtschaft klagt schon Pythagoras (540 v. Chr.): „Ehret Ly­
kurg.' Er ächtete G old ujnd Silber, die U rsache aller V erbrechen.“ —

W as ist die U rsache, w enn Pythagoras und nach ihm viele bis zu 
den heutigen K om m unisten trotz ihrer im m ensen V orteile glauben, 
die G eldw irtschaft ablehnen zu sollen?

D ie U rsache, die, um m it Proudhon zu reden, das G eld anstatt 
zum  Schlüssel, zum  R iegel des M arktes m acht, ist leicht zu erkennen: 
N achdem  die V erw altung der Edelm etalle den Tem pelstätten um  die 
erste vorchristliche Jahrtausendm itte langsam entglitten w ar, w eil 
die regelm äßigen sakralen O pfer aufhörten —  sie w urden m it Recht 
zur persönlichen Privatangelegenheit — bew egten sich die Edel­
m etalle vollkom m en unregelm äßig durch den K örper der W irt­
schaft. D as frühere sakrale O pfer hatte eine gew isse Regelm äßig­
keit des G eldum laufs und dadurch eine Stetigkeit der K onjunktur 
zur Folge. D as hörte nun auf und die sekundäre Funktion des G eldes 
als W ertkonservator störte perm anent die prim äre als Tauschm ittel. 
V om „Schlüssel“ des M arktes w ar es zum „Riegel“ geworden. D as 
G eld w ar nun vorwiegend Schatzm ittel. Rom , das zur Zeit von 
Christi G eburt den Teil der M enschheit um faßte, der sich m  der indi­
vidualistischen Entw icklung befand — der O rient verharrte ja, w ie 
noch heute, im K ollektivw esen — , starb — w ie Rudolf Steiner in 
einer von ihm 1919 gehaltenen V ortragsreihe nachw eist — an der 
ungelösten G eldfrage eines vorzeitigen Todes: „Es gibt ... eine ganze 
A nzahl von Im pulsen, die den U ntergang des Röm ischen Reiches 
herbeigeführt haben; aber ein ganz w esentlicher ist der, daß durch 
den G ang der röm ischen G eschichte allm ählich das G eld abgeflossen 
w ar, nach dem O rient.“ („G esunder Blick für heute und w ackere 
H offnung für m orgen“, S. 9.) Es folgte daraus der 1000 jährige Rück­
fall in die zum K ollektivism us tendierende Theokratie des H eiligen 
Röm ischen Reiches D eutscher N ation. —

Nibelungenschicksal

W eil das G eld als H ortm ittel m ehr geschätzt w urde, denn als 
Tauschm ittel, w urden G old und Silber als „G eldw aren“ bevorzugt. 
D as deutsche W ort „G eld“ leitet sich offenbar von „G old* ab und das 
französische „l’argent“ heißt sow ohl „Silber“ als auch „G eld“. N icht 
nur w egen ihrer edlen Eigenschaften und ihres G lanzes, sondern
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besonders w egen ihrer H erkunft aus dem sakralen Bereich des N u- 
m lnosen, übt das aus ihnen geprägte G eld die Faszination auf die 
M ehrzahl der M enschen aus, die es schlechterdings über alles in der 
W elt stellen. D iese psychische W irkung des Edelm etallgeldes w ird 
noch verstärkt durch seine große Beständigkeit und U nverderblich­
keit. G egenüber den m eisten anderen Erdenstoffen verleihen diese 
E igenschaften den Edelm etallen und dem daraus gew onnenen G eld 
einen V orteil, eine Ü berlegenheit über alle anderen W aren, w as 
seinenA usdruck in dem  G ew ohnheitsrecht des Z inses oder der Rente 
findet. D er „norm ale“, klassische Zins bew egt sich (ohne Berück­
sichtigung der R isiko- und H aussepräm ie) um  das 5% -N iveau herum  
und verdoppelt ein K apital jeweils in 15 Jahren. D er berühm te, um  
Christi G eburt auf Zins angelegte Pfennig w äre bis heute zu einem  
G oldklum pen von den A usm aßen eines Planeten oder noch größer 
angew achsen, w ürde diese V erm ehrung — ganz abgesehen, daß 
sie eine physikalische A bsurdität ist — nicht durch perm anente 
kapitalvernichtende K risen und K atastrophen unterbunden. Es kann 
aus diesem G runde auf die D auer im m er nur der Zinsanspruch eines 
beschränkten Teiles der G eld- und Sachwertbesitzer befriedigt 
w erden und außerdem : w as die einen an Rente gew innen, m üssen 
andere verlieren —  und es m üssen viele verlieren — , so daß dadurch 
der W irtschaftsfriede generell gestört ist; es entsteht K lassenkam pf­
situation —  A usbeuter und A usgebeutete. D ie zauberhafte V erm eh­
rungsfähigkeit des G eldes erhöht seinen N ym bus noch gew altig und 
dam it aber auch seine V erführungskraft. D er A bsolutheitscharakter 
der edlen G eldm etalle überträgt sich auch ohne w eiteres auf das von 
ihnen abgeleitete Zeichengeld, die Banknoten usw . A ls gesetzliches 
Zahlungsm ittel sind sie bezüglich ihres A bsolutheitscharakters dem  
Stoffgeld m it „innerem “ W ert noch überlegen, w eil sie leichter zu 
transportieren und aufzubew ahren sind.

W eil so das G eld dem G esetz des natürlichen V ergehens aller 
irdischen D inge als einziges entzogen ist und anstatt abzu­
nehm en sogar zunim m t, repräsentiert es für viele M enschen den 
höchsten ihnen erlebbaren W ert von geradezu absolutem , göttlichem  
Charakter. D a aber alle Besitzw erte in G eld ausdrückbar und in 
G eld verw andelbar sind, erlangen auch sie im Bew ußtsein dieser 
M enschen den gleichen A bsolutheitscharakter w ie das G eld. D as G eld 
verzaubert für sie die relative W elt des M ateriellen, insofern sie Be­
sitzcharakter hat, in die Illusion der A bsolutheit; sie w ird zu ihrem  
G ott —  M am m on. —  D eshalb  gew innen für sie die G eld- und Besitz­
dinge generell den V orrang vor allen anderen Lebensbezügen und 
bei G eldangelegenheiten „hört bei ihnen die Freundschaft auf“. Zw i­
schen sie und die W irklichkeit schiebt sich der alles verfälschende
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D äm on G eld. W ie für K önig M idas, verwandelt sich ihnen alles, w as 
sie berühren, in G old; w ie er m üssen sie im m ateriellen Ü berfluß 
—  seelisch —  verhungern. D ie Illusion der A bsolutheit des in W ahr­
heit aus relativer Erdensubstanz bestehenden Besitzes hindert sie 
daran, das w ahre A bsolute —  G ott — zu erkennen. —

D ie allgem eine, aus diesen U m ständen sich entfaltende Besitzgier 
gegenüber dem G eld steigert, w eil es jeder versucht festzuhalten, 
noch seinen Seltenheitsw ert und dieser erhöht erneut seine K napp­
heit und so fort. D ieser circulus vitiosus hält die Fetischisten des 
G eldes in dauernder A ngst um ihren Besitz, und ihre Sorge ist be­
rechtigt, denn der erw ähnte H exenzirkel führt m it Sicherheit zur 
nächsten W irtschaftskrise m it A rbeitslosigkeit, K apitalvernichtung 
und K onkursen. So schleppt sich die W irtschaft im ganzen von 
K risis zu  K rises; in derFolge davon,dieStaaten vonpolitischer K ata­
strophe zu K atastrophe und die V ölker von K rieg zu K rieg. M ensch­
lichkeit, als allgem eingültiges Prinzip, kann sich unter diesen U m ­
ständen in der W elt nicht entfalten. Es entsteht die W eltuntergangs­
stim m ung, w ie sie die G erm anen in der G ötterdäm m erung prophe­
tisch erahnen und im N ibelungenlied dichterisch gestalten.

Die Germanen und das Gold

D ie M jythen und Sagen der V ölker offenbaren prophetisch ihr 
Schicksal und ihre w eltgeschichtliche A ufgabe. In' den; Sagen der 
germ anischen V ölkergruppe ist die Schicksalsyerstrickung des M en­
schen m it dem G old geradezu 'das zentrale M otiv der m ythischen 
B ilder. A m G old haftet von U rbeginn an der Fluch, der allen, die 
es besitzen, den sicheren U ntergang bringt. D ie U rsache dieses 
Fluches erkannten w ir oben in der V erkettung der dem G olde eige­
nen physikalischen G esetze m it den G esetzen der arbeitsteiligen 
W irtschaft, w odurch aller Besitz A bsolutheitscharakter bekom m t. 
D as begründet aber das Tragische in der W irtschaftsgeschichte, denn 
A bsolutheit gibt es in W ahrheit nicht in der W elt der geschaffenen 
D inge.

D iese Tragik erahnen die G erm anen, w enn sie das G old und ihr 
V erhältnis dazu in ihren G öttersagen und H eldenliedern besingen.

Schon in der.Edda heißt es:

„Ich w eiß als ersten der W eltenkriege 
als G ullveig*) sie m it Speeren stießen.“

«) G old
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A ls „ersten der W eltenkriege“ w ird schon der V organg der G old­
gew innung selbst erlebt, als ob m an ahnte, daß die großen 
K riege des germ anischen Zeitalters (als W irtschaftskriege) im Zu­
sam m enhang m it dem G eldproblem stehen w erden. W eiter berichtet 
die Edda, w ie die Ä sen, die Lichtgötter, an die R iesen verschuldet 
sind, w eil sie deren Bruder O tter erschlagen haben. A ls Sühne^ 
geld verlangen die Riesen soviel G old, daß der Leichnam O tters 
vollkom m en dam it bedeckt w erden kann. D ieses G old beschafft den 
Ä sen Loki, der Lucifer der G erm anen, indem  er es vom  Rheine holt, 
w o der Zw erg A ndw ari einen G oldhort besitzt. D ieser gibt sein  G old 
auch bereitw illig her; m ir den Ring Traupnir („Tropfer“) w ill er 
sich V orbehalten, w eil dieser die zauberhafte Fähigkeit besitzt, im m er 

neues G old von sich herabtropfen zu lassen. Im Bilde des Traupnir 
w ird die Eigenschaft des G oldes, Rentenkapital zu sein, schon vpr- 
ausgeschaut. W er G old (G eld, K apital, Produktionsm ittel) besitzt, 
bekom m t ohne sein Zutun im m er neues G old dazu. A ber gerade des­
halb verlangt der schlaue Loki auch den Zauberring. Bevor er ihn 
jedoch herausgibt, verflucht der Zw erg den R ing, so daß alle, die ihn 
in Zukunft besitzen w erden, jäm m erlich zugrunde gehen m üssen.

Loki m öchte verständlicherw eise den Traupnir für sich behalten, 

aber ein Barthaar des Riesenleichnam s ist noch unbedeckt und so 
m uß er ihn auch herausrücken. N un sind die Riesen Besitzer des 
G oldes und lassen den H ort durch den D rachen Fafnir bewachen.5)

N ach einer anderen Fassung der Sage, die R ichard W agner seinem  
N ibelungenring zugrunde legte, gehörte das G old ursprünglich den 
Rheintöchtern; das sind W esen der N atur. A uf dieser Stufe ist das 
G old N aturobjekt w ie alle anderen N aturstoffe, das heißt, es hat 
noch nicht die oben charakterisierte Sonderstellung der Pseudöabso- 
iutheit erlangt. U nvorsichtigerw eise plaudern die Rheintöchter die 
dem G olde innew ohnende geheim e Zauberm acht aus und der Zw erg 
A lberich, der m it unbezähm barer G ier gepaarte kurzsichtige In­
tellekt, der aber nicht m ehr die G esetze der N atur und des K osm os 
zu begreifen verm ag, raubt das G old und schm iedet daraus den un­
heilbringenden R ing:

„D as Licht lösch’ ich euch aus;
Entreiß ’ dem Riff das G old, schm iede den rächenden R ing;
D ann hör’ es die Flut: So verfluch’ ich die Liebe!“

(R ichard W agner, „G ötterdäm m erung")

„D as Licht lösch’ ich euch aus!“ — W o der egoistische G oldw ahn 
herrscht, erlischt das Erkenntnislicht und die Liebe w ird verflucht.

*) Siehe D r. W alter Johannes Stein in seiner erw ähnten Schrift
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D ie äerri G old V erfallenen w erden zu „N ibelungen“, zu M enschen, 
die w eglos im N ebel tappen, die blind ihrem V erderben entgegen­

eilen. . $

D er Riese Fafnir raubt nun A lberich den zum N ibelungenhort 
gew ordenen G oldschatz und bew acht ihn als D rache. Sigfried, der 
junge G erm anenheld, überw indet und tötet Fafnir und reißt den 
fluchbeladenen G oldhort an sich. D adurch w ird er selbst zum N ibe­
lung, der seinen göttlichen U rsprung vergißt. D en Ring schenkt Sig­
fried der Brünhild, der O dinstochter, zur Besiegelung seiner Treue; 

aber der Fluch w irkt sich aus und er verrät ,die W alküre (sein  höheres 
Selbst) an den schw achen G unther. Er selbst verbindet sich derK rim - 
hild, der Schw ester G ünthers (dem H aß- und Racheprinzip). D er 
finstere H agen repräsentiert die ausgleichende M acht des Schicksals 
und m uß Sigfried töten, der selber sein Lebensgesetz verletzt hat, 
indem  er sich der G oldgier hingab. A uch an den Erben, an K rim hild 
und ihren Brüdern, erfüllt sich der Fluch, noch nachdem  H agen, der 
einzige W issende, den H ort den Rheintöchtern w ieder zurückgegeben 
und ihn im  Rhein versenkt hat. A lle m üssen sie sterben im  K am pf am  

H ofe Etzels, deren Schicksal m it dem G olde verquickt w ar. Selbst 
H agen w ird nicht verschont, denn er w eiß den Platz, an dem der 

H ort liegt. % :

R ichard W agner w ar der Sinn dieses von ihm verwendeten 
Stoffes w ohl bewußt. Er schrieb am 25. Januar 1844 an A ugustRöckel 
über seine D ichtung „D er R ing des N ibelungen“ :

„Für m ich hat m ein G edicht nur folgenden Sinn: D arstellung 
der W irklichkeit. — “

„D es N äheren verdichtet sich die unheilstiftende M acht, das 
eigentliche G ift der Liebe, in dem der N atur entw endeten ,und 
gem ißbrauchten G olde, dem N ibelungenringe: nicht eher ist der 
auf ihm  haftende Fluch gelöst, als bis es der N atur w iedergegeben, 
das G old in den Rhein zurückversenkt ist.“

D ie Lösung: „W ähren durch N ichtw ähren"

Ist es nicht N ibelungenschicksal, das w ir in der ersten H älfte 
unseres Jahrhunderts erlebten? A ber nicht ohne H offnung lassen uns 
die Prophetien unserer V orväter, denn nicht nur die negative, ego­
istische H altung gegenüber dem G olde m it ihren verderblichen 
Folgen kennt die germ anische Sage: Zw ar gehen die N ibelungen 
allesam t im K am pfe am H ofe Etzels zugrunde; zw ei G estalten aber 
überstehen die K atastrophe; näm lich die einzigen, die der G oldgier 
nicht verfallen sind: E tzel und D ietrich von Bern. V on A ttila
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berichtet Priscus, der röm ische G esandte am hunnischen H of, daß 
der K önig selbst nur hölzerne G efäße benutzte, dam it seine Im m u­
nität dem gelben M etall gegenüber zum . A usdruck bringend, w äh­
rend der H ofstaat von G old und Silber speiste. D ie selbstlose H altung 

D ietrichs von^Bern schildert die Laurinsage:

A uch D ietrich überw indet einen goldbesitzenden Zw erg, dren 
Lauf in. Er tötet ihn jedoch nicht, läßt ihm das G old, bekehrt ihn 
aber zum Christentum und gewinnt ihn zum Freund. D ie Laurinsage 

(K openhagener H andschrift) berichtet darüber:

A ls er (Laurin) die Taufe nun em pfangen, ' 
H err D ietrich m it ihm  ist gegangen  
in seinen großen Fürstensaal.

D a hieß er gleich und allzum al . 
auch seine H erren vor sich kom m en.

Er sprach: „W as ich m ir vorgenom m en  
w ill heut' ich m einem Paten geben, 
dam it er froher m öge leben.

Ich w ill ihm schw ören einen Eid 
auf ganze H uld und Sicherheit, 
m ein G ut ich m it ihm  teilen w ill 
bis an sein letztes Lebensziel.

A uch m uß er m ir hinw ieder schw ören, 
er w oir ein gleiches m ir gew ähren." 
Laurin zu seinen Füßen sank, 
schw ieg lange still vor Freud' und Dank.

H err D ietrich zog ihn von der Erde. 
D a sprach Laurin, der w erte:

„W ill gänzlich Leib und Leben  
Flerr, eurer G nad ’ ergeben."

D a schw uren sie den Freundschaftsbund, 
der sich bew ährt seit dieser Stund' 
und nim m erm ehr, zerbrochen w ard  
bis zu der beiden letzten Fahrt.

D as im G olde inkarnierte W esen, w ie es sich offenbart, wenn es 
nicht vom Egoism us erfaßt w ird, schildert eine andere Fassung der 
Laurinsage, die W alter Johannes Stein6) berichtet:

“) in der sdion erw ähnten Schrift
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„H ervorgeritten kam Laurin, 
die Fürsten w arteten auf ihn; 
da er nun also nah' gekom m en, 
daß sie ihn deutlich w ahrgenom m en, 
da sprach H err W ittig kühn, der D egen:
„Gott m öge unseres H eiles pflegen.
H err D ietrich, traut G eselle m einl 
das m ag sehr w ohl ein Engel sein,
Sankt M ichael, der w eise 
reift aus dem  Paradeise!“

D er im G olde w ohnende Sonnengeist — St. M ichael, der w eise, 
ist es, in den der G enius des G oldes, Laurin (von aurum ), sich ver­
w andelt — verbindet sich dem , der die eogistische G eldgier über­
w indet; er erlangt echte, w eisheitsvolle Erkenntnis.

W ir sind heute nicht m ehr in der Lage, auf die V erw irklichung 
dieser Prophetie nur hoffen zu m üssen. W ir w issen; daß innerhalb 
der germ anischen W elt auch die selbstlose H altung dem  G olde gegen­
über veranlagt ist.

N eben den nibelungenhaften K atastrophen, die w ir gerade in der 
europäischen und deutschen G eschichte, besonders in diesem Jahr­
hundert', erlebt haben, ist auch die zw eite im G erm anentum ver­
anlagte Schicksalstendenz deutlich w ahrzunehm en:

Im H ochm ittelalter, in der Zeit zw ischen 1150 bis 1450, hat sich 
in den Städten Europas eine hochdifferenzierte A rbeitsteilung ent­
w ickeln können, die eine große K ulturblüte im G efolge hatte. „D ie 
Zeit etwa vom Jahre 1150 bis 1450 ist eine Zeit äußersten A uf­
schw ungs, eine Zeit der B lüte der V olksw irtschaft, w ie w ir sie uns 
heute kaum noch vorzustellen verm ögen“, schreibt D am aschke in 
seiner „G eschichte der.N ationalökonom ie“ (Jena 1905). D ie V oraus­
setzung für diese ausgedehnte A rbeitsteilung bildete ein nicht durch 
K risen unterbrochenes G eldsystem , w ie es dam als in G estalt der 
renövatio oder auch r e v  o c a ti o m  o n  e t a r u  m  gehandhabt 
w urde.7) Es liefen die sogenannten D ünnpfennige (im G egensatz zum  
„G roschen“ von grosso = dick) oder Brakteaten um , Silberm ünzen 
von geringem M etallw ert, die einer periodischen kostenpflichtigen 
M ünzerneuerung, M ünzverrufung genannt, unterlagen. D ie M ünz- 
verrufungen w urden als regelm äßige Einrichtung zum erstenm al 

eingeführt durch Erzbischof W ichm ann von M agdeburg (1154 bis 
1192), der am H ofe Barbarossas eine w ichtige V ertrauensstellung 
innehatte und der zu den bedeutendsten G estalten der Stauferzeit 
zu zählen ist.

\
5) Siehe  auch D r.H -H.  V ogel. .Funktionsfähige  W ährung"  i.dies.Folge .Fragen  der Freiheit"  S.3

32



L. von Ebengreuth berichtet über die Praxis der „renovatio“ in 
seiner „M ünzkunde und G eldgeschichte des M ittelalters“ (1926): 
„W urden zum Beispiel in der M ark Brandenburg seit dem A nfang 
des X IV . Jahrhunderts zu Jacobi für 16 alte Pfennige 12 neue aus- 
gegeben, so w ar deren W ert zu M ichaeli, also nach einem V iertel­
jahr, auch zu einem V iertel der zu Jacobi künftigen Jahres zu er­
w artenden Einbuße gesunken, das heißt, nun w aren erst 13 Pfennige 
im H andel so viel w ert, w ie ein Schilling (ein Schilling norm al —  
12 Pfennige) zu Beginn des M ünzjahres usw ., und dam it erhöhten 
sich, sofern die übrigen V erhältnisse gleich blieben, die Preise der 
W aren.“ (W as einer W ertm inderung der M ünzen gleichkam .)

D enken w ir nun daran, daß noch zu A ugust! Zeiten die Steuern 
sakrale O pfer im Rahm en des Cäsarenkultes w aren, und daß K on­
stantin (306— 337) die infolge der versagenden G eldw irtschaft zu­
sam m engebrochene V erw altung des Röm ischen Reiches durch die 
H ierarchie der Christlichen K irche ersetzte, der der neue G laube 
neue Lebenskraft spendete. In der K irche funktionierte aber w ieder 
das System der regelm äßigen religiösen O pfer, w ie w ir sie in den 
alten Tem pelkulturen kennenlernten. D as ganze M ittelalter hindurch 
gab es das kirchliche O pfer des „Zehnten“, w elches. N aturalabgabe 
w ar, aber keine in G eld zu entrichtende Steuer. M it dem neuerlichen 
Erw achen der G eldw irtschaft in V erbindung m it einer ausgedehnten 
A rbeitsteilung in der jungen Städtekultur des M ittelalters, entstand 

die N otw endigkeit, nun auch den stetig w achsenden W ohlstand in 
G estalt des „farend guod“ und des G eldbesitzes zu besteuern. D a 
m an in der freiheitlichen A tm osphäre der Städte —  „Stadtluft m acht 
frei!“ —  nicht zum alten sakralen O pfer zürückkehren konnte und 
das Finanzam t m oderner G estalt noch nicht erfunden w ar, fand m an 
in der renovatio m onetarum das gem äße M ittel, das liquide Eigen­
tum zu besteuern. Interessant ist, daß diese Einrichtung gerade das 
religiöse O pfer w ieder enorm  anregte, denn der große Ü berfluß, dem  
bei dem  dam aligen Zinsstand von 0% der W eg in die Investition ver­
sperrt w ar, floß als m ächtiger Strom von Schenkungen vorw iegend 
in die „Bauhütten“, die sich den Bau der gew altigen D om e zur A uf­
gabe gestellt hatten. D ie renovatio m onetarum ist also eine direkte 
G eldsteuer, ein „System  direkter Besteuerung“, w ie es JohnM eynard 
K eynes heute als M ittel gegen überm äßigen „H ang zur Liquidität“ 
(G eldhortung) em pfiehlt. D er Rahm en dieses A ufsatzes erlaubt es 
nicht, auf die V ielzahl der hier auftretenden A spekte gebührend ein­
zugehen  ; w ichtig ist, zu erkennen, daß eine direkte historische Linie 
von der ursprünglichen G eldsteuerung durch das sakrale O pfer über 
die renovatio m onetarum des M ittelalters zur aktiven K onjunktur­

politik der G egenw art führt. —
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D ie D ünnpfeim ige blieben bis ins X V . Jahrhundert im  G ebrauch, 
w o sie aus U nverstand sow ohl der M ünzherren w ie des Publikum s 
durch den „ew igen Pfennig“, den „denarius perpetuus“, ersetzt 
w urden. „D ie Brakteaten w aren die einzige G eldsorte, die vom X II. 
bis X V . Jahrhundert bei uns G eltung hatte.“ (Corragioni, „M ünz­
geschichte der Schw eiz“, G enf 1896.) Bei der A bschaffung der Brak­
teaten w andten sich die Städte Ö sterreichs gegen die W iedereinfüh­
rung des „ew igen Pfennigs“, w eil er für Land und Leute „kein ge- 
m ayner nucz nicht m ug gesein, sunder ein ursach verderblicher 

Schäden m ennichgeichs“. (L. von Ebengreuth a.a.O .)
In der W irtschaft hat m an in der w estlichen W elt gelernt, den 

G oldautom atism us der klassischen G oldw ährung (Siehe hierzu : 
D r. W alter Johannes Stein, „D as G old in G eschichte und G egenw art“ , 

S tuttgart 1932, S. 22 und 23) zu entbehren und treibt in vielen Län­
dern seit 1936 aktive K onjunkturpolitik. G erade unsere w estdeutsche 
Bundesrepublik steuert seit 1948 zw ischen der Skylla der Inflation 
und der Charybdis der D eflation genau hindurch.

M ehr und m ehr bricht sich aber die Erkenntnis Bahn, daß das G eld 
seines illusionären A bsolutheitsw ertes entkleidet w erden m uß, sollen 
nicht w eiter die nibelungenhaften U ntergänge über die M enschheit 
kom m en. In der Erkenntnis der G esetzlichkeit des G eldw esens, be­
w ährt sich einm al m ehr das universell gültige Prinzip der A nti­
nom ie, w ie es G oethe lehrt, w enn er sagt:

„M an m uß seine Existenz aufgeben, um  zu existieren.“
D iese Erkenntnis analog auf die W ährung angew andt lautet:

„W ähren“ kann das G eld nur durch N ichtw ähren!7)*)

Ist so das G eld gebändigt und der K ategorie der relativen D inge 
w ieder eingeordnet, dann büßt auch der Sachw ertbesitz seinen A bso­
lutheitscharakter, d. h. die Fähigkeit, Rente, arbeitsloses Einkom m en 
abzuw erfen, ein. D as Eigentum hat m an dann so, „als hätte m an 
nicht“, im  Sinne des Paulusw ortes 1. K or. 7, 30— 31.

Erinnern w ir uns hier, daß in seinen sakralen A nfängen das G eld 
von den Tem peln gezügelt w urde durch ein geregeltes System von 
periodisch zu entrichtenden O pfergaben, daß aber inzwischen das 
vom  Staat dekretierte G esetz an die Stelle des ursprünglichen religi­
ösen G ebotes getreten ist. D ie Funktionsfähigkeit des G eldes m uß 
deshalb heute durch entsprechende gesetzliche Bestim m ungen —  
d. h. hier durch das G rundgesetz —  erreicht w erden. So fordert auch 
Rudolf Steiner für das „alternde“ G eld: „D as m üßte G esetz 

w erden.“ („Sozialw issenschaftliche Texte“, S. 21/22.)u)
K onrad H ugin

0) Siehe auch  D r. Joachim  Schacht, .Beiträge  zur A nthropologie.des G eldsinnes" (im  D ruck) 
e) Zur Technik  der Fiinktiönsfahigkeit der W ährung, siehe D r.H . H . V ogel, .Funktionsfähige  

W ährung“ in diesem  H eft .Fragen der Freiheit ....
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D er einzelne M ensch  

in K ultur, Staat und W irtschaft

Kann der Westen das berechtigte Anliegen nach persönlicher Freiheit 
und sozialer Gerechtigkeit erfüllen?

Kultur, Staat und Wirtschaft 
haben kein Dasein für sich; 
ihr Wesen ist vielmehr das Wesen 
des Menschen selbst —  von einer 
besonderen Seite angesehen.

Studenten verschiedener U niversitäten der Bundesrepublik veranstal­
teten die 3. A rbeitstagung des Sem inars für freiheitliche O rdnung'vom  
1.— 9. A ugust 1959 in H eidenheim . Im  V ordergrund der Tagung stand  
die Frage: w elche K ulturordnung und w elche W irtschaftsordnung er­
fordert der dem okratische Rechtsstaat? D as Sem inar stellte sich die 
A ufgabe, die O rdnungsgedanken  W alter Euckens, die für die „A ktions­
gem einschaft Soziale M arktw irtschaft" und für die W irtschaftspolitik  
Bundeswirtschaftsm inisters Prof, Erhard Leitideen sind, erkenntnis- 
m äßig zu durchdringen und für die Zukunft fruchtbar zu m achen., .

Interdependenz von Kultur, Staat und Wirtschaft!

D as Besondere der A rbeitstagung w ar, daß die Initiative von Stu­

denten ausging, die unter dem G esichtspunkt der Freiheit der Per­

sönlichkeit und der sozialen  G erechtigkeit  nach einer funktionsfähigen 
G esam tordnung von K ultur, Staat und W irtschaft suchen,'die dem  
O sten überlegen ist. A usgangspunkt der Tagung w ar die fundam en­

tale Idee Euckens von  der Interdependenz, d. h, ven  der gegenseitigen  
W echselw irkung der O rdnungen. In V orträgen und Sem inararbeit 
w urde zunächst untersucht, ob eine Zentralverw altungsw irtschaft und  
ein vom Staat gelenktes K ulturleben —  K unst, W issenschaft, be­

sonders Erziehung —  m it einem  dem okratischen Rechtsstaat zu ver­

einbaren sind. In D iskussionen w urde deutlich, daß dem  Rechtsstaat, 
der auf den Prinzipien der W ürde des M enschen und der G leichheit 
aufbaut, nur ein K ulturleben entsprechen kann, das vom Staat un­

abhängig ist und som it seinen Bürgern die uneingeschränkte geistige 
Freiheit gew ährt. N ur ein Bildungsw esen, das frei ist, kann im  
Leistungsw ettbew erb die höchsten geistigen K räfte entfalten. G egen­

über dem totalitären System des O stens kann der W esten auf die  
D auer nur durch das konsequent durchgeführte Prinzip der Freiheit 
überlegen sein, —  Ebenso w ichtig ist, daß die W irtsdiaftsordnung
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von der Freiheit der Persönlichkeit und der sozialen G erechtigkeit 
ausgeht. D enn letztere gibt die w irtschaftliche G rundlage für ein freies, 

schöpferisches K ulturleben ab.

Der Bürger steht über dem Staat!

In seinem  G rundsatzreferat „D er dem okratische Rechtsstaat...." zeigte 
stud. iur. E. Behrens: „D em okratie sagt nichts darüber, w as be­
schlossen w erden darf: hier m uß der Rechtsstaat hinzukom m en. Ideen 
des Rechtsstaates sind: 1. D em Staat ist alles verboten, w as ihm nicht 
ausdrücklich gesetzlich erlaubt ist; dem Einzelnen ist alles erlaubt, 
w as ihm nicht ausdrücklich verboten ist. 2. D ie einzelnen Bürger 
können sich gegenseitig nicht beherrschen. 3. G esetze m üssen präzise 

sein."

Behrens entw ickelte aus den elem entaren G rundrechten —  W ürde des 
M enschen, freie Entfaltung der Persönlichkeit und Rechtsgleichheit —  
die A nschauung, daß hieraus die O rdnungsform für das K ultur- und 
W irtschaftsleben gefunden w erden m üsse. D ie Interdependenz der drei 

' O rdnungen w ürde deutlich, w enn m an bedenke, daß die Existenz der 
rechtsstaatlichen D em okratie von dem  B ildungstand der M ehrheit ihrer 
Bürger und von der gesam ten D ynam ik ihrer W irtschaft entscheidend 
abhängt. D enn die U rteilsunfähigkeit der M ehrheit und die W irtschafts­
krisen, so führte Behrens aus, begünstige — • w ie die V ergangenheit 
lehre —  die Entstehung des totalen M achtstaates. —

D iese funktionsfähige G esam tordnung eines dreigliedrigen so­
zialen O rganism us könne als ein.neuer Beitrag der Soziologie 
im 20. Jahrhundert betrachtet w erden, der den M enschen unserer Zeit 
lebensgem äß sei. Er sei konsequent abgeleitet aus der W ürde des 
M enschen. —  In dieser Sicht w urde klar, w arum der Interdependenz­
gedanke des, N ationalökonom en W alter Eucken w iederholt im  
M ittelpunkt der Tagung stand.

Die Leitideen des Bundesverfassungsgerichtes!

A nhand von U rteilen des BV erfG stellte H . H um m el in einem Referat 
dar, w as das BV erfG unter der „freiheitlichen dem okratischen 
G rundordnung“ —  A rt. 21 G rundgesetz —  heute versteht:'

D er Staat m uß sich zurückhalten; das ist er der W ürde des M enschen 
schuldig. (BV erfG E 6, 76: Einkom m ensteuer der Ehegatten.) —

D er Einzelne m uß sich einschränken; zur Pflege des sozialen Zu­
sam m enlebens (BV erfG E 4, 15: Investitioris'hilfegesetz). —
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Seine Eigenständigkeit darf dabei nicht angetastet w erden. —

D as G rundgesetz —  m it ihm das BV erfG —  identifiiziert sich m it den 
freiheitlichen G eistern der V ergangenheit (BV erfG E 5, 378 K PD - 
U rteii). —

„D ie N orm einer V erfassung kann dann nichtig sein, w enn sie grund­
legende G erechtigkeitspostulate ... in schlechthin unerträglichem  
M aße m ißachtet (BV erfG E 3, 233: U m fang der richterlichen G ewalt: 
hier: G leichberechtigung)." —

Nicht der Staat ist das Maß aller Dingel

Prof. D r. E . W inkler, M ünchen, M itbegründer der A ktionsgem einschaft 
Soziale M arktw irtschaft, faßte in dem V ortrag „D em okratie und W irt­
schaftsordnung“ ') seine D arstellung des V erhältnisses zw ischen de­
m okratischem Staat und sozialer M arktw irtschaft so zusam m en:

Freiheit, das sei in der W irtschaft: freie W irtschaft;

G leichheit, das sei in der W irtschaft: soziale G erechtigkeit;

drittens fordere er: Stabilität, d. h. eine durch K risen nicht zu er­
schütternde O rdnung;

viertens: „D ie w irtschaftspolitische Tätigkeit des Staates sollte auf 
die G estaltung der O rdnungsform en der W irtschaft gerichtet sein, 
nicht auf die Lenkung des W irtschaftsprozesses." D iese G rundsätze 
seien von W alter Eudcen aufgestellt und durch den Erfolg Prof. Erhards 
bestätigt w orden. Freiheit im W irtschaftsleben verträgt sich nicht m it 
einer G leichheit des Lebensstandards; denn w o bliebe der Lohn für 
den Tüchtigen. D eshalb könne die soziale G erechtigkeit nicht darin 
bestehen, daß jedem  das G leiche zukom m t, sondern jedem  das „Seine". 
V oraussetzung dafür ist die „Startgleichheit". So führt der freie 
Leistungsw ettbew erb zu jener berechtigten U ngleichheit, die ein 
Spiegelbild der natürlichen U ngleichheit der m enschlichen Individua­
litäten ist. Prof. W inkler förderte persönliche Freiheit, und zw ar 
Freiheit nicht im Sinne des N ietzscheschen Ü berm enschen, sondern als 
allgem einer gesellschaftlicher Zustand. Er schloß: „Eine w irtschaftliche 
und politische O rdnung darf nicht Selbstzw eck sein, denn der M ensch 
und nicht der Staat ist das M aß aller D inge."

Vom schöpferischen Urgrund der Verfassung!

In seinem V ortrag „Idee und Entw icklung des sozialen O rganism us" 
entw ickelte D r. E. Lehrs, EÖ cwälden, das Bild der alten Sgzialord- 
nungen. A n diesen theokratischen O rdnungen zeige sich, so

1 W ird in Folge 12 .Fragen der Freiheit' abgedruckt
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führte D r. Lehrs aus, daß die gute Soziaiordnung kein M ensch er­
denken kann. W ie sie sich entw ickelt, hängt vom K ulturklim a, von 
der G eistesentw icklung der M enschheit ab: in der ägyptischen Theo­
kratie dom inierte das G eistesleben, im . alten Rom das Rechtsleben 
und in der G egenw art das W irtschaftsleben. Ein gesunder sozialer 
O rganism us verlange jedoch, daß nicht eines dieser G lieder die anderen 
überwältigt. —  M arx, so fuhr der Redner fort, baute seine Sozialord- 
nuhg rein auf dem D enken auf; gleichzeitig spricht er aber ihrem U r­
sprung —  eben dem D enken —  die Realität ab. Im H inblick auf seine 
A nsicht, die gute O rdnung könne m an nicht erdenken, w urde D r. Lehrs 
gefragt, w ie sich diese A nsicht m it dem Sinn der A rbeitstagung in Ein­
klang .bringen lasse. Er. antw ortete: U nser D enken diene nicht der 

W ahrheitsfindung, sondern der Phänom enbeobachtung, also der W ei­
terarbeit an uns selbst. 2. Es handele sich —  w ie sich im G espräch er­
gab —  darum , den gegenw ärtigen freiheitlichen K räften —  z. B . G rund­
gesetz, Bundesverfassungsgericht, dem Schöpfer der sozialen M arkt- 
w irtsdiaft —  durch M itarbeit die Türen offenzuhalten. D as erfordere 
die G eisteshaltung der „positiven Resignation". 3. Endlich ließen sich 
einzelne D inge —  etw a im K ulturleben —  bestim m t vorw ärtsbringen. 
—  In dem anschließenden G espräch richtete D  r. H  a n  n  s V  o i t h an die 
jungen H örer die M ahnung, eine geschichtliche D enkw eise zu ent­
w ickeln, hinzuhorchen auf das, w as sich traditionell entwickelt hätte.

Ist der Marxismus menschengemäß?

A us dem Referat „D er M arkt“ von stud. iur. Eckhard Behrens, 
Frankfurt/M ., entwickelten sich folgende Leitideen: D er M arkt 
— genauer die A rbeitsteilung 
lern D enken und H andeln: jeder arbeitet für den anderen. D er 
M arkt bleibt aber nur sozial, w enn er für den Einzelnen freiheitlich 
•ist. U nser Steuersystem hem m e die A rbeitsteilung. In der D iskussion 
kam —  w ie so oft —  die Frage auf: w arum ist der M arxism us nicht 
m enschengem aß? Er ist es desw egen nicht, w eil er dem Einzelnen die 
Entw icklung zur freien Persönlichkeit abschneidet. D eshalb könne 
m ah ihn m it nur w irtschaftlichen A rgum enten nicht überw inden; A ls 
Idee überw unden w ird er durch eine verstärkte Erkenntnis des 
W estens von den w ahren Bedürfnissen der M enschennatur.

erzieht zu altruistisch-sozia-

- Der A rbeitsfriede ist eine grandiose Täuschung!.

In dem .V ortrag „Zum lO O .Todestag von  A lexis de Tocqueville und zum  
150. G eburtstag von P. J. Proudhon" zeigte D r.L . V ogel, W uppertal, w ie 
klar diese Sozial-D enker das G egenw artsbild vorausschauten.; So sagte
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Tocqueville: „D ie A m erikaner überw ältigten dieNatur, dieRussen den 
■M enschen." D r. V ogel führte anhand der B iographien aus: „Für M en­
schen, w elche verantw ortlich sein w ollen, sei propädeutisch  das R ingen 
gegen die.eigene H euchelei." Ferner: „D er A rbeitsfriede ist eine gran­
diose Täuschung": A uf der A rbeiterseite: „Es herrscht die Illusion, 
Freizeit sei die höchste soziale Frucht. N ein, nicht die Freizeit, die 
G estaltung der A rbeit tut not." A uf der U nternehm erseite: „W enn 
ich sage, K nechtschaft ist M ord, w ird m ir niem and, w idersprechen, 
sage ich aber, Eigentum ist D iebstahl, so habe ich die G esellschaft 
gegen m ich." U nd doch: Besitz ist im sozialen Bereich berechtigt. 
W enn sich statt des statischen, toten, Eigentum s der dynam ische Be­
sitz durchsetzte, dann -w äre die soziale Frage gelöst. D enn in der 
m enschlichen D enkkraft ist eine unm ittelbare G ew ißheit gegeben; 
davon m üssen w ir bei der Sozialarbeit ausgehen. D n V ogel schloß: 
„D ie größte G efahr, in der w ir heute schweben, ist, daß kein M ensch 
m ehr zu einer universellen W eltanschauung, zu einer G anzheits­
betrachtung, etw a im Sinne G oethes, hinfindet."

Das Geld gefährdet die soziale Gerechtigkeit!

In dem Referat von stud. iur. Eckhard Behrens, Frankfurt/M . „D as 
G eld" w urden den Teilnehm ern folgende Problem e nähergebracht: 
W ie erfüllt das G eld seine A ufgaben: —  Tauschm ittel —  W ertm esser 

, -^Sparm ittel? Indem es anerkannt w ird und stabil bleibt! Letzeresw ird  
erreicht, w enn die G üterm enge der G eldm enge entspricht. V oraus­
gesetzt, daß der K reislauf: G esam t-Einkom m en = V ollbeschäfti­
gung = G esam tnachfrage = G esam t-Einkom m en usw . geschlossen 
bleibt. D ies w iederum verlangt den V erzicht auf Sparen im Strum pf, 

, verlangt also Zirkulation. A lle A nw esenden w aren sich darüber im  
klaren, daß hier das H auptproblem liegt. M an em pfahl Lenkung der 
G eldzirkulation, denn nichts gefährdet die soziale G erechtigkeit m ehr 
als eine unausgeglichene W ährung.

Dem Grundgesetz kann eine Wirtschaftsverfassung 

entnommen werden!

D as Referat von stud. rer. pol. Peter W einbrenner, H eidenheim , führte 
die H örer sehr bald vor die heutige Situation m it der Frage: „Enthält 
das G rundgesetz eine W irtschaftsverfassung?“ M an erfuhr, z. B . die 

• A nsicht des Bundesverfassungsgerichtes: D as G rundgesetz garantiert 
hier gar nichts; w eder staatliche Eingriffsrechte noch staatliche N eu­
tralität. Es setzt sich jedoch im m er m ehr die A nsicht Prof. N ipperdeys
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durch, der aus den A rtikeln 2, 9, 12 und 14 die W ettbew erbsfreiheit, 
V ertragsfreiheit, V ereinigungsfreiheit, G ew erbefreiheit und dieH igen- 
tum sgarantie entnähm e, w obei die W ettbew erbsfreiheit ranghöher 
sei, die anderen Rechte also dort ihre G renze fänden. D er Referent 
w ies auf die große V erantw ortung des Bundesverfassungsgerichtes 

hin.

Der Ertrag wird größer, wenn man ihn verteiltl

Besonders w urde die soziale Frage in dem Referat von stud. iur. Eck­
hard Behrens, Frankfurt/M .: „D er m oderne Industriebetrieb" ange­
schnitten, dem eine Besichtigung der V oith-W erke, H eidenheim , 
vorangegangen w ar- D as Ergebnis der Sem inararbeit: m it anhaltender 
V ollbeschäftigung drängt sich die Partnerschaft auf; das Branchen­
risiko m üsse w eiter das K apital tragen; der Partner —  die A rbeiter­
schaft —  könnte nach einem individuellen Ertragsverteilungsschlüssel 
beteiligt w erden, der für die jew eilige Ertragserw artung vorher fest­
zusetzen w äre; er w ird kaum 50 :50 sein, w eil entscheidend das V er­
hältnis K apital —  A rbeit ist. So paradox es klingt: D er Ertrag w ird für 
jeden Partner größer, w enn m an ihn verteilt: vorausgesetzt, daß es 
gelingt, dem A rbeiter unternehm erische Elem ente nahezubringen.. Er­
folge in U SA und in der Bundesrepublik bestätigen diese A nschauung. 
V erständlich, daß die jungen Leute sofort fragten: W arum stürzt sich 
nicht jeder Betrieb auf den Partnerschaftsgedanken? D ie A ntw ort: 
A uf der U nternehm erseite w erden noch die verschiedensten  Bedenken 
geltend gem acht; auf der G egenseite opponieren die G ew erkschaften, 
die im Boot bleiben w ollen.

Grundgesetz und Schulrecht!

In seinem V ortrag „D ie freie öffentliche Schule" führte D r. H . H . 
V ogel, H eidenheim , aus, daß die D iskussion um eine Reform unseres 
allgem einbildenden Schulwesens im G ange sei. E ingehend behandelte 
er den sog. „Rahm enplan “ des D eutschen A usschusses für das Er- 
ziehungs- und Bildungsw esen. D r. V ogel sagte: „Bei aller A nerken­
nung der Bedeutung dieses Rahm enplans — erweitertes Bildungs­
recht der Jugend bis zum 9, und 10. Schuljahr, Erleichterung der A uf- 
stiegsm öglichkeiten.Bildungschancenauch  für Spätentw ickler— w urde 
doch eine entscheidende Frage ausgeklam m ert: Ist das herköm m liche 
staatliche Schulw esen überhaupt in der Lage, diese V orschläge zu 
verw irklichen? D er Redner erw ähnte, daß das heutige B ildungsw esen 
seine W urzeln im absolutistischen M achtstaat des 19. Jahrhunderts 
habe und der freiheitlichen dem okratischen Entw icklung nicht ge­
fegt sei. D aher bestünde in unserer Sozialordnung ein innerer W ider-
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spruch zw ischen den dem okratischen Freiheitsrechten und dem  vom  
Staat zentral geplanten Bildungsw esen. In der A useinandersetzung  
m it dem  totalitären System  des O stens, so fuhr der Redner fort, liege 
für den  W esten die einzige Chance in den freiheitlichen G rundsätzen, 
insbesondere in der Bildungsfreiheit. D r. V ogel zitierte zahlreiche 
gleichlautende Ä ußerungen von Persönlichkeiten des öffentlichen  
Lebens und schloß: D ie „freie öffentliche Schule" sei die der D em o­

kratie und dem G rundgesetz allein gem äße Schulrechtsform  —  w o­

bei der A rt. 7 G rundgesetz  
w erden dürfe.

Schulw esen —  nicht isoliert betrachtet

In w eiteren acht Referaten, in gem einsam en W anderungen und Be­

sichtigungen w urde der V ersuch unternom m en, den Teilnehm ern das 
Bild einer funktionsfähigen G esam tordnung zu verm itteln, das sie  
instand setzt, für die Zukunft nicht nur der ungeheuerlichen Indiffe­

renz vieler Bürger, also der m oralischen K rise entgegenzuw irken, 
sondern auch gegen die K rise des Bewußtseins anzukäm pfen. D enn  
es kom m t nicht darauf an, daß jeder das G ute w ill, sondern darauf, 
daß alles spezifisch böse ist, w as nicht dem  Bewußtsein unseres Jahr­

hunderts, der Idee von der Freiheit der Persönlichkeit, gem äß ist. So  
schloß die Tagung: „Eine funktionsfähige G esam tordnung w ird sich  
ergeben, w enn  die Erkenntnis  A llgem eingut w ird, daß sich das K ultur­

leben aus dem  Prinzip der Freiheit, das Rechtsleben aus dem  Prinzip  
der G leichheit und das W irtschaftsleben aus dem  Prinzip der G egen­

seitigkeit gestaltet." H erm ann H um m el

Besondere Beachtung schenkten die Sem inarteilnehm er, deren Zahl sich bei 
den verschiedenen V eranstaltungen zw ischen 40 und 60 bewegte, noch den  
ausgezeichneten Referaten von ' .

stud. paed. Irene Lauer, Stuttgart, über:
„D ie G rundfragen der abendländischen Philosophie bei A ristoteles" 

H einz Eckhoff, H eidenheim , über:
„Sozialgeschichtliche W endepunkte im  20. Jahrhundert" 

stud. rer. pol. H erbert Spieß, H eidenheim , über:
„Grundsätze der W irtschaftspolitik von W alter Eucken“ 

stud. phil. A ndreas Papendieck, Tübingen, über:
„D ie W andlungen des Rechtsbew ußtseins"

D as A bschlußreferat hielt stud. iur. Eckhard Behrens, über:

„D ie Funktionsfähigkeit einer freiheitlichen O rdnung von K ultur,
Staat und W irtschaft" ’)

*) W egen seinem  organischen  A ufbau, seiner Lückenlosigkeit und  Prägnanz hat 
es program m atische Bedeutung für die w eitere w issenschaftliche A rbeit des 
Sem inars. Es w ird in der nächsten Folge 12 von „Fragen der Freiheit* ab­
gedruckt w erden. W eitere Referate w erden in späteren N um m ern folgen.

Red.
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DiefedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Schule und das Jugendproblem

. G edanken zum „Sem inar für freiheitliche O rdnung"

M it aller Eindringlichkeit tritt das Jugendproblem an uns heran. 
W ir w ollen dabei nicht verallgem einern, denn es zeigen sich scharfe 
K ontraste: Lernfreudige und strebsam e junge M enschen begegnen 
uns ebenso, w ie solche, die auf A bw ege geraten sind. V or allem  
m üssen w ir uns als E ltern die Frage vorlegen, ob w ir alles Erforder­
liche für die Erziehung getan haben. D enn bis zum 7. Lebensjahr 
liegt es w ohl an den Eltern; und diese Erziehungsperiode ist um so 
m ehr zu beachten, als das K ind m it dem 7. Lebensjahr beginnt, ein 
M ensch zu w erden. D aß aber das K ind in dieser Zeit (und auch später 
noch) m ehr von dem vorgelebten Beispiel als von den eingelernten 
M oralregeln lernt, sollte uns allen bekannt sein.

A b dem 7. Lebensjahr sind aber nicht m ehr die Eltern allein die 
V erantw ortlichen, sondern vielfach die Schule und die K irche. W ir 
führen die K irche deshalb an, w eil es auch bei ihr oft das Beispiel 
ist, das in auffälligem G egensatz zu den Lehren steht. D enn es ist 
ein W iderspruch, den K indern die E inhaltung der zehn G ebote G ottes 
als höchste Pflicht zu lehren, aber dann- diese Pflicht zu vernach­
lässigen (oder deren V ernachlässigung im G eschichtsunterricht zu 
rechtfertigen), w enn es um die Ehre, G röße oder sogar um die H ab­
gier des sogenannten V aterlandes geht. (M an m ag m it Prof. U de nicht 
im m er einig gehen m it seiner A uslegung des G ebotes „D u sollst nicht 
töten“, besonders inSachen derN otw ehr; —  m an m uß aber vor ihm  
höchste A chtung haben, m it w elcher K onsequenz er als V ertreter 
der katholischen K irche an dem G ottesgebot festhält!)

Es ist in diesem Rahm en nicht m öglich, die ganze Problem atik 
dieses Them as aufzuzeigen. Friedrich Salzm ann tut es in seinem  
Buch „Bürger für die G esetze“ m it aller Eindringlichkeit und O bjek­
tivität. Er kom m t zu einem vernichtenden U rteil über die Staats­
schulen, die nur darauf bedacht sind, die M enschen zu treuen D ienern 
für ein bestehendes System  zu erziehen.

„Für alle Führer in der Entw icklung der m odernen W issenschaft 
begann die W eisheit m it dem Zw eifel, nicht m it dem G lauben“, 
schreibt der A m erikaner Jam es H . Robinson und fährt an anderer 
Stelle fort: „Solange unsere Schulen und U niversitäten in der K on­
trolle jener bleiben, die auf den Schutz des bestehenden System s vor 
jeder K ritik bedacht sind, ist es schw ierig, irgendw elche A ussichten 
für eine Erziehungsweise zu entdecken, die die herköm m lichen V or­
stellungen von der Staatsführung und dem G eschäftsleben m it Er­
folg zur D iskussion stellen dürfte.“
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Sind w ir uns dessen bew ußt, daß w ir in einer Zeit ungeheurer 
technischer U m w älzungen leben, die uns auch zw ingen, die gesell­
schaftlichen Einrichtungen einer ständigen K ritik zu unterziehen. 
„Es sollte unser Stolz sein“, fährt derselbe A utor w eiter, „unsere 
Ideen zu revidieren und nicht an etw as festzuhalten, w as als hoch­
achtbare A nsicht gilt, obw ohl m an oft genug nachw eisen kann, daß 
solche A nschauungen durchaus keinen A nspruch auf A chtung ver­
dienen ':

So w undern w ir uns nicht, w enn die heutige Jugend zum Teil in 
stum pfer Teilnahm slosigkeit dahinlebt, die sie dann infolge des an­
geborenen jugendlichen Tatendranges auf A bw ege führt, zum ande­
ren Teil aber in aufgeblasener D ogm engläubigkeit einen O pportunis­
m us an den Tag legt, der die anderen abstößt. So scheint die Zeit 
einem Flusse zu gleichen, der alles, w as leicht und aufgeblasen ist, 
an uns heranträgt und alles ertrinken und untergehen läßt, w as für 
unsere Zeit gew ichtig w äre. Es ist leider eine traurige Tatsache, daß 
auch heute gew ichtige Forscher auf dem G ebiet der Sozialw issen­
schaft nicht m it einer A nerkennung ihrer Erkenntnisse zu Lebzeiten 
rechnen können, sondern daß sie sich höchstens m it der A nerkennung 
in einer ferneren Zukunft vertraut m achen m üssen. A uf dem Platze, 

w o einst G iordano Bruno verbrannt w urde, steht ein D enkm al, auf 
dem geschrieben steht: „Errichtet für G iordano Bruno von einer 
G eneration, die er vorhersah“. Lächeln w ir nicht über diese Zeit; 
die heutige ist nicht besser. D abei soll m an nicht etwa den Lehrern 
der Staatsschulen alle Schuld auflasten. U nter w elchen U m ständen 
diese Lehrer lehren, sagt uns Bernhard Shaw m it der Feststellung: 
„W ir m üssen auf der Schule Staatsbürgerkunde und politische 
W issenschaft lehren. A ber m üssen w ir? N ein, da gibt es kein M üssen, 
denn es ist eine harte Tatsache, daß w ir Politik und Staatsbürger­
kunde in der Schule überhaupt nicht lehren können. D er Lehrer, der 
es versuchen w ollte, w ürde sich bald ohne Schüler, ohne Pfennig 
in der Tasche auf der Straße sehen, w enn nicht gar auf der A nklage­
bank, w o er sich gegen eine hochtönende A nklageschrift w egen A uf­
ruhrs gegen die A usbeuter verteidigen m üßte.“

Es ist daher doppelt erfreulich, daß sich in H eidenheim junge 
M enschen zusam m engefunden haben, die sich frei von jeder D ogm en- 
haftigkeit m it den heutigen sozialen, w irtschaftlichen und politischen 
Problem en beschäftigen.

D ieses Zusam m enfinden hat aber noch eine w eitere Bedeutung: 
Es bestätigt die Richtigkeit der Forderungen Friedrich Salzm anns 
nach Zerstörung aller geistigen M onopole in der Erziehung — auch 
der des Staates. D enn die Initiatoren dieses „Sem inars für freiheit-

i
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liehe O rdnung“ (und das ist kein Zufall) kom m en nicht aus den 
Staatsschulen, sondern aus den freien W aldorfschülen; aus Schulen, 
in denen der U nterricht nicht nach den Erfordernissen der „Staats- 
raison“ ausgerichtet ist, sondern in denen die Schüler zu freiem , ver­
nünftigem und vor allem zu kritischem D enken erzögen w erden. 
D enn die W urzel der Freiheit, unter der w ir keinesw egs Form losig­
keit, W illkür und M angel ah Zucht verstehen dürfen, liegt im G ei­
stigen. D aher ist Erziehung zum kritischen D enken überhaupt das 
G runderfordernis der Freiheit.

A lois D orfne.r
in «N eue O rdnung.für K ultur, W irtschaft und Politik ' 

L inz/D onau,
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D ie Schulrechtsdebatte

A udi in  der Schw eiz kom m t die D iskussion  über  das Schulrecht und  seine derzeitigen  
M ängel in G ang. W ir drucken  folgenden A ufsatz aus der M onatsschrift „evolution*, 
Bern I Schw eiz, Sem pacherstraBe 9, ab und bitten unsere Leser — auch die 
N ichtschw eizer — sich  m öglichst an der D iskussion zu  beteiligen. Red.

Sieben Thesen ans Portal der öffentlichen Schule

M it dieser N um m er versuchen w ir, ein Radikalm ittel gegen  die seit Jahr­
zehnten ln unserem  Land Im m er und im m er w ieder debattierten Schul- 
nöte beliebt zu m achen.

M öglicherw eise  m acht sich dam it zw ar unsere Zeitschrift unbeliebt. D ieses 
Risiko nehm en w ir in K auf.

U m  w as es geht?

Es geht darum , die vielen guten G edanken  im  pädagogischen Bereich, die 
praktisch nicht angew endet w erden können —  nur w ell Raum not und  
Staatspensum  dem entgegenstehen —  aus der bloßen Theorie und D is­
kussion herauszuheben und ihnen die^große Chance der-V erw irklichung  
zu geben: Chance, nicht m ehr, aber eine reale Chance.

D er Einwand gegen die Reform beflissenen im  Erziehungswesen lautet 
im  allgem einen: Jaw ohl, Ihr habt nicht U nrecht, unsere Schule —  eine 
m enschliche Institution  —  ist so w enig  vollkom m en w ie die M enschen, 
die ihr dienen. G ut durchdachte Reform en sind nötig. D as ist aber 
erstens Sache der Pädagogen^  die etw as von der Sache verstehen, und  
es ist zw eitens eine dauernde A ufgabe^ das heißt sie hat längst be­

gonnen und w ird auch ohne Euch, ihr lieben M ahner und Polem iker, 
w eitergehen.

M achen w ir zunächst einm al hier reinen Tisch m it einem  vollen G e- 
ständnis: an diesen Einwänden ist alles richtig. N ur ist das in hellen  
und dunklen Farben reich kontrastierende Bild der Schule dam it nur 
halb fertig gem alt. D aß die Schule einiger Reform en  bedarf —  gestern, 
heute und m orgen  —  ist richtig; daß sie. dennoch nie vollkom m en sein . 
w ird, stim m t ebenso. U nd daß die Pädagogik von heute ganz etwas  
anderes, etw as unendlich viel M enschlicheres ist als zu jener Zeit, 
da  der D orfgendarm  die Inspektion besorgte  —  auch  das sei anerkannt. 
A ber ....

H aben Sie's gem erkt? Zw ei oder drei aufm erksam e Leser w erden es 
gem erkt haben. D ie andern  ebensowenig w ie — ... oder unterschieben  
w ir etw as ...? —  die übergroße M ehrzahl der Berufspädagogen: W ir 
m ußten, um anerkennen und beschwichtigt sein zu können, einen
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kleinen Trick anw enden und von der K ritik an der Schule ablenken 

auf die K ritik an der Pädagogik. V erstehen w ir uns richtig: In der 

Erkenntnis pädagogischer W ahrheiten ist m an ungeahnt vorange­

kom m en, und die Zahl der Lehrer, die sich in der Praxis um die A n­
w endung m oderner M ethoden abm ühen, ist dem entsprechend an­
gew achsen. D er Pfeil unserer K ritik geht aber bew ußt an dieser Ziel­
scheibe vorbei. W ir w ollen ein anderes Zentrum treffen: die Schule. 
M it andern W orten: D er K ern unserer K ritik w irft keine pädagogische 
Frage auf —  w enn auch die K ritik von pädagogischen Ü berlegungen 
aus geht — , sondern es w ird hier das Problem des institutionellen 
Rahm ens, der schulpolitischen O rdnung aufgegriffen. W ir behaupten 
nicht, daß es an Einsichten und gutem  W illen fehle, generell betrachtet, 
sondern w ir behaupten, daß der Schulapparät der dem okratischen 
Staaten prinzipiell falsch konstruiert sei; dieser Schulapparat, eigent­
lich bloßes M ittel zum Zw eck der M enschenerziehung, steht in W irk­
lichkeit als ein trotziges M auerwerk zw ischen den A bsichten gut­
w illiger und tüchtiger Lehrer und diesem obersten Zw eck. U m es an 
einem V ergleich deutlicher zu m achen: So w ie aller „Revisionism us1' 
innerhalb eines kom m unistischen Staates selbst bei fortschrittlicher 
G esinnung der „Revisionisten" nichts D urchgreifendes ändert —  w eil 
näm lich die Rechtsordnung selbst den einzig entscheidenden H ebel 
für eine echte Reform darstellt, so verm ögen auch pädagogische Ä nde- 
derungen, lehrplanm äßige K onzessionen usw . das Schulproblem als 
solches nicht zu lösen, w eil das System  selbst falsch konzipiert ist.

U m w elchen grundsätzlichen Fehler es sich handelt, haben w ir hier 
schon m ehrfach dargelegt. Es ist kein „nationaler" Fehler —  im G e­
genteil: dank der recht w eitgehenden kantonalen und sogar kom m u­
nalen A utonom ie in Schulfragen haften dem schw eizerischen Schul­
system s m anche Fehler nicht an, die m an in diesem Zusam m enhang 
etw a unserm w estlichen N achbarn m it Recht vorw erfen dürfte. A n­
dererseits w eist unser Schulw esen M ängel auf, die andersw o w eniger 
ausgeprägt vertreten sind. Im w esentlichen aber besteht in ganz 
W esteuropa Ü bereinstim m ung: D ie Schule ist ein Instrum ent des 
Staates und w ird von diesem verw altet nach einheitlichen pädago­
gischen Richtlinien. U nd beides ist falsch! Beides hat sich tausendfach 
in G eschichte und G egenw art als ungenügend erw iesen zur M eiste­
rung der Problem e. D enn auf diesem W eg w ird die Schule zum po- 
liticum und der M ensch zum D urchschnittsbürger —  um es zw ar be­
tont einseitig, aber prinzipiell richtig zu form ulieren. Es ist einfach 
nicht m öglich, im Rahm en einer politisch verwalteten Schule, am Rah­
m en einheitlicher Lehrpläne und bei eingeschränkter W ahlfreiheit 
der Lehrer den vielfältigen Forderungen, die jedes M enschenkind als 
Individium im erzieherischen Bereich um seines G lückes und G e-
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deihens w illen m it vollem Rechte stellen darf, gerecht zu w erden. 

E ine Schule, die das verlangt, überfordert den Lehrer und bridit 

seinen Idealism us; eine Schule, die nach hundert Jahren Erfahrung 
noch im m er behauptet, bestm öglich erziehen und bilden zu können, 

heuchelt und versagt schon aus diesem G rund.

W ir brauchen ein neues Schulsystem . Sein H auptziel m uß sein: die 
Freiheit der pädagogischen Bem ühung um das K ind zu gew ährleisten. 
W ir brauchen eine Rahm enordnung für das Schulw esen, die nicht ent­
m utigend, sondern befruchtend und anregend w irkt auf die zur Er­
ziehung berufenen K räfte, die sie herausfordert, die den W ettbew erb 
der Besten entfacht —  nicht ein System , das kaum eine andere Sorge 
kennt als die arm eem äßig totale Erfassung aller Jahrgänge zw ecks 
D urchschleusung durchs Einheitspensum — und den Rest, der beim  
Rennen nicht m itkom m t, sozusagen als A usschuß bew ertet.

W ir sind zur festen Ü berzeugung gelangt; daß genug positive, auf­
bauw illige K räfte da sind und daß es vor allem darum geht, ihnen 
endlich die Freiheit zur Leistung und Bew ährung zu geben. M it den 
Fesseln des Einheitspensum s und der sonst im System natürlicher­
w eise liegenden N ivellierungstendenzen sind diese Leistung und Be­
w ährung nur in geringem M aße m öglich, schon deshalb auf die D auer 
nicht, w eil dieses System jenem Lehrer, der sein „Soll" an ver­
setzungsberechtigten K indern term ingerecht abliefert, stets den V or­
zug geben w ird gegenüber dem Erzieher, der prim är im K ind nicht 
den W issenspapagei und das Exam ensgenie erblickt, sondern einen 
heranw achsenden M enschen, der charakterlich und bildungsm äßig 
zur vollen Persönlichkeit m it selbständiger D enkbegabung reifen soll, 
zu einem M enschen, der dereinst an seine Schulzeit als seine glück­
lichste Zeit zurückdenken w ird statt seine H ypothek des „Schul- 
versagens" lebenslänglich, bew ußt oder unbew ußt, m itzuschleppen.

N un, das sind alles oft w iederholte A rgum ente. D ieser A ufsatz w ill 
aber nicht nur w iederholen. Er w ill die M öglichkeit und W ünschbar- 
keit einer radikalen (an die W urzel greifenden) A ktion abtasten. 

Erste These: D as heutige öffentliche (Staats-)Sdiulwesen ist von 
innen heraus nicht in ausreichendem M aße reform ierbar.

Zw eite These: W ir-brauchen w esentlich m ehr gute Schulungsm ög­
lichkeiten für unsere K inder m it verm ehrter Freiheit der A uswahl 
ohne jede Beeinträchtigung des Rechtes jedes K indes auf um fassende 
B ildung.

D ritte These: D ie Staatsschule kann diesen A nspruch nur lücken­
haft und stets nur teilw eise erfüllen. Sie bedarf der U nterstützung 
durch die M obilisierung aller pädagogischen K räfte im Rahm en eines 
blühenden Privatschulw esens.
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V ierte These: Erziehung und A usbildung in Privatsdiulen setzt 

deren w irtschaftliche U nabhängigkeit und w eitgehende pädagogische N 

Freiheit voraus. D iese Freiheit w ird rüdew irkend zu größeren A n­
strengungen auch innerhalb der öffentlichen Schulen anspornen.

Fünfte These: Eltern, die ihre K inder in Privatschulen schidcen, 
tragen beim heutigen Steuerrecht doppelte A usbildungslasten —  sie 
finanzieren, auf dem ordentlichen Steuerw eg, das öffentliche Er­
ziehungsw esen m it und tragen zusätzlich noch die K osten der privaten 
Schulung ihrer K inder. D ies führt in den m eisten Fällen zum V erzicht 
auf private Schulung und dam it zur A uffüllung der öffentlichen 
K lassenzim m er m it K indern, die dort vorab gequält w erden; es führt 
w eiter zur V erküm m erung des Privatschulw esens beziehungsw eise zu 
seiner A bhängigkeit von einer M inderheit begüterter K reise.

Sechste These: D ie Beseitigung dieser steuerlichen U ngerechtig­
keit w ürde die w irtschaftliche Existenz der Privatschulen sichern, ihre 
K onkurrenzfähigkeit gegenüber der öffentlichen Schule gew ährleisten, 
zu einem starken A ufschw ung der privaten Erziehungsanstalten führen 
und m it einem Schlag die seit Jahren gerügte und nie'überw undene 
Raum not der höheren Schulen, die bis zur A ussperrung begabter 
Schüler geführt hat, beseitigen.

Siebente These : D er erste Schritt zur Erreichung des angestrebten 
Zieles läßt sich, in der Schw eiz, kantonal verw irklichen durch eine 
Revision der kantonalen V erfassung, respektive des Steuerrechts.
D er Text einer solchen V olksinitiative m üßte die Forderung enthalten:

a) E ltern und Erziehungsberechtigte, die ihre im schulpflichtigen A lter 
stehenden K inder in privaten Schulen ausbilden lassen, erhalten für 
den ihrem Einkom m en entsprechenden Steueranteil an die K osten der 
öffentlichen Schulen einen Steuergutschein.

b) D ieser Steuergutschein kann von der m it der A usbildung jener 
K inder beauftragten Privatschule dem zuständigen Steueram t zur Ein­
lösung vorgew iesen w erden.

W ir stellen unsere sieben Thesen zur D iskussion. W ir betonen: W enn 
das Echo ausbleibt, dann w erden die Schulproblem e selber dafür sor­
gen, daß früher oder später, vielleicht von anderer Seite, ein ähn­
licher K am pfruf ertönen und m ehr Erfolg haben w ird. Erzielt unser 
V orschlag jedoch ein posititives Edio, dann könnte die Zeit reif 
w erden für eine A ktion, w elche die längst fällige Reform unseres 
Schulwesens vom geeigneten A nsatzpunkt aus in G ang bringt.

Selbstverständlich  ist unser V orstoß nicht „reif“ zur Realisierung. W ir 
befinden uns im V orfeld des H andelns. A ber zunächst w ollen w ir 
w issen:
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W as sagen Sie zu unseren sieben Thesen? G ehören sie ans Portal der 
öffentlichen Schule geschlagen —  oder sehen Sie andere, bessere M ög- ' 

lichkeiten?

(V on der D iskussion ausgeschlossen sind jene, die unser Schulsystem  

für grundsätzlich vollkom m en halten.)

Ein weiterer Beitrag - Pro!

I<h freue m ich, daß „evolution" m it ihrem letzten H eft so ener­
gisch versucht, die D iskussion über das Bildungswesen in w eiten 
K reisen zu entfachen! Besonders freue ich m ich darüber, daß dabei an 
m ehreren Stellen kurz darauf hingew iesen w ird, daß

1. die Freiheit des B ildungswesens gefordert w ird, dam it niem andem  
eine Pädagogik aufgenötigt w ird, die er nicht w ünscht und

2. deshalb im G runde genom m en keine pädagogische K ritik, sondern 
eine ordnungspolitische K ritik geübt w erden soll!

D as Kempoblem der Diskussion

M an steht in der D iskussion um das V erhältnis von Staatsschule zu 
Privatschule zw eierlei A rten von G egnern gegenüber. D ie einen sind 
m it der staatlichen Pädagogik einverstanden und die anderen nicht. 
Entsprechend sind die A nsatzpunkte der D ikussion und die A rgu­

m ente unterschiedlich.

D iejenigen, w elche die staatliche Pädagogik nicht billigen, also vor 
allem die Schulreform er, w erden stets m it einer pädagogischen K ritik 
beginnen. Ihnen gilt es zunächst einm al klarzum achen, daß andere 
durchaus das Recht haben sollten, die Reform vorschläge abzulehnen 
und die bisherige staatliche Pädagogik zu praktizieren, w enn sie diese 
für besser halten. Sodann m uß m an ihnen zeigen, daß sich ihre päd­
agogischen Reform w ünsche in einem freien Schulw esen viel schneller 
verw irklichen lassen als in einem m onopolistischen, und vor allem  
auch: nicht verfälscht durch das M itspracherecht jener besonderen 
A rt von M enschen, die selten einer Ä nderung der V erhältnisse w ohl­
gesonnen sind und die m an „Beam te" nennt.

D ie lautesten Befürw orter des' Staatsschul-System s sind diejenigen, 
w elche seine Pädagogik gutheißen. Zu ihnen gehören fast alle, die 
auf einer staatlichen Schule erzogen w urden und relativ geringe päd­
agogische Interessen haben. Sie em pfinden einen A ngriff auf die 
staatliche Pädagogik im ersten A ugenblick stets als einen indirekten 
A ngriff auf sie selbst, w eil sie ein „Produkt" dieser Pädagogik sind und
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logischerw eise eine m angelhafte Pädagogik nur m angelhafte „Pro­

dukte" zeitigen kann. U nd niem and gesteht sich —  schon gar nicht im  
U nterbewußten! — ein, daß er irgendw ie m angelhaft sein könnte! (W er 
denkt denn gleich an die ausgleichende W irkung der Selbsterziehungl) 
D eshalb verteidigen sie zunächst instinktiv die staatliche Pädagogik! 

—  M an m uß sie auf folgendes hinw eisen: D a sie

1. Privatschulen haben können — es w ird sie niem and daran hin­
dern! — , die nach den pädagogischen G rundsätzen der heutigen 
Staatsschulen unterrichten, und

2. gar nicht die generelle A bschaffung staatlicher Schulen, sondern 
nur Startgerechtigkeit für die Privatschulen gefordert w ird,

kann m an sich des V erdachtes nicht erwehren, daß sie ihren M it­
bürgern m it H ilfe der Staatsgew alt direkt (durch Exam ensm onopol 
und Berechtigungsw esen für Schüler und Lehrerausbildung) und in­
direkt (durch die w irtschaftliche D iskrim inierung der Privatschulen) 
die von ihnen für gut befundene Pädagogik aufdrängen —  um nicht 
zu sagen: aufzwingen —  w ollen! Eine solche Intoleranz gegenüber 
einer anderen Pädagogik ist genauso undem okratisch, w ie jede In­
toleranz gegenüber einer anderen Religion —  oder findet sich jem and, 
der dies bestreitet?

W enn m an ihnen so klar m acht, daß m an nicht die heutige staatliche 
Pädagogik bis zur endgültigen V ernichtung bekäm pft, sondern nur ihre 
A llgem einverbindlichkeit, dann können sie, w eil sie dem okratisch  
denken, kaum etwas einw enden. Pädagogische D iskussionen neh­
m en —  da m an traditionellerw eise fürchtet, die G egenm eiung könne 
eines Tages allgem einverbindlich w erden, (respektive in dieser Po­
sition bereits ist und aus ihr verdrängt w erden soll) —  die H eftigkeit 
von Relegionskriegen an. D ie V erteidiger eines freien B ildungswesens 
m üssen also erkennen, daß der eigentliche W iderstand m eistens nicht 
aus nationalistischer, dirigistischer oder undem okratischer G esinnung 
entspringt, sondern daraus, daß m an die für richtig gehaltene Päd­
agogik angegriffen fühlt! D as m uß m an berücksichtigen und pädago­
gische „Religionskriege“ verm eiden. Es ist notw endig zu zeigen, daß 
m an niem and bekehren w ill in seinen pädagogischen A nsichten, son­
dern daß es sich um  ordnungspolitische Fragen handelt, die m an 
diskutieren m öchte und daß diese jeder m it kühlem  K opf diskutieren 
kann!

Das staatliche Monopol

W enn irgendw o der V orw urf des M onopolism us gerechtfertigt ist, 
dann auf dem G ebiet des B ildungsw esens. B is heute hat der Staat —  
m eist in der besten A bsicht, näm lich w eil er m einte, für die von ihm  
für richtig gehaltene Pädagogik einen K reuzzug gegen jedw ede an-
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dere Pädagogik (die ja nur falsch sein konnte, w enn er bereits die 
richtige hatte!) führen zu m üssen —  m it allen K am pfm itteln, die einem  
starken M onopolisten gegen w enige, m eist schw ache A ußenseiter zur 
V erfügung stehen, gegen ein freies B ildungsw esen gekäm pft:

1. lag es häufig in der H and der staatlichen Schulverw altung, ob sie 
einem Privaten überhaupt eine K onzession erteilte, eine konkur­

rierende, freie Schule aufzum achen.

2. w ird den freien Schulen als den unliebsam en A ußenseitern heute 
noch w irtschaftlich das W asser abgegraben, indem der Staat als 
der M onopolist nur die A usbildung derjenigen K inder subventio­
niert, die seine Schulen besuchen: eine ungehörige Beeinflussung 
der W ahlfreiheitder E ltern,die ein fundam entales M enschenrecht ist!

3. w ird den A ußenseitern, den freien Schulen heute durch das staat­
liche A biturm onopol so ziem lich unm öglich gem acht, eine eigene 
Pädagogik konsequent zu verfolgen; sie m üssen sich den pädago­
gischen Q ualitätsnorm en des M onopolisten fügen!

4. w ird den freien Schulen heute oft unm öglich gem acht, andere als 
vom M onopolisten ausgebildete und geprüfte Lehrer anzustellen, 
die m eist natürlich nur die staatliche Pädagogik beherrschen, also

, für viele freie Schulen ungeeignet sind!

5. kom m t in D eutschland zu den geschilderten m onopolistischen 
K am pfm aßnahm en noch eine pädagogische A ufsicht des Staates, 
des M onopolisten über seine K onkurrenten, die freien Schulen 
hinzu!

W enn das kein krasser M onopolism us ist, dann gibt es überhaupt 
keinen!

Private M onopole

K ein durchschlagendes A rgum ent m ehr ist die Behauptung der A lter­
native: staatliches oder privates M onopol. Es w ar vielleicht früher 
nicht m öglich, das „private" M onopol der K irche anders als durch die 
V erstaatlichung zu brechen. H eute braucht jedoch nicht befürchtet zu 
w erden, daß bei einer A ufhebung des staatlichen M onopols ein pri­
vates entstehen m uß. Schlim m stenfalls entstünde ein O ligopol oder 
Teiloligopol. D azu m uß m an jedoch von der A nnahm e ausgehen, daß 
es den K irchen und den anderen sozialen G ruppen gelingen w ird, 
dafür zu sorgen, daß alle katholischen Eltern ihre K inder in katholische 
Schulen und alle evangelischen Eltern ihre K inder in evangelische 
Schulen usw . schicken w erden und daß alle katholischen Schulen 
sich in pädagogischer H insicht gleichen w erden, ebenso alle evan­
gelischen Schulen usf. D as ist m einer A nsicht nach kaum  zu befürchten, 
so w enig w ie die Pressefreiheit zu derartigen Entw iddungen geführt 
hat, obw ohl dies hier doch noch durch die technische Seite (bilfige
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M assenauflagen) begünstigt w ürde. V or allem aber läßt sich gegen 

diese Befürchtung einwenden, daß m an derartige M onopolisierungs­

bestrebungen von privaten G ruppen durch den Erlaß eines entspre­

chenden „K artellgesetzes" begegnen könnte, das sehr leicht zu 
schaffen-w äre, solange es die privaten M achtpositionen auf dem G e­

biete des Bildungsw esens noch nicht gibt/Sind sie erst einm al da, 
w ird es schw ierig sein, sie w irksam zu bekäm pfen, näm lich zu ver­
bieten —  es bleibt aus politischen G ründen oft nur noch die M ög­
lichkeit einer M ißbrauchsgesetzgebung, w ie w ir es an der Entw ick­
lung in der W irtschaft sehen können.

W enn die Entw icklung des freien Schulwesens nach A bschaffung des 
Staatsm onopols also ganz ungünstig verläuft, ist ihr Ergebnis ein 
O ligopol im Bildungswesen m it M ißbrauchsgesetzgebung. Ich m uß 
gestehen, daß m ir auch dieses Ergebnis im m er noch lieber ist als ein ' 
M onopol, auch w enn es ein staatliches ist und unter „dem okratischer 
K ontrolle" steht —  denn die M acht über A ußenseiter ist geringer und' 
die M annigfaltigkeit der verwirklichten Schulsystem e ist größer und 
deshalb auch die Freiheit des Einzelnen!

*

D aß im m er w ieder —  und gerade! —  Liberale nach dem staatlichen 
Schulm onopol verlangen, ist angesichts der Tatsache, daß heute alle 
V ernunftgründe dagegen sprechen, nicht nur erstaunlich —  sondern 
außerordentlich bedauerlich. G erade sie sollten ihren G rundsätzen 
nach doch eigentlich unsere V erbündeten sein. D eshalb habe ich die 
H offnung, daß sie bei einer Ü berprüfung ihres bisherigen Stand­
punktes, der im vorigen Jahrhundert vielleicht berechtigt w ar,' am  
leichtesten und schnellsten zu einer grundsätzlichen A nerkennung der 
hier vorgetragenen G edanken kom m en w erden, die auf ^ine kurze 
Form el gebracht etw a so lauten:

Für das B ildungsw esen darf nicht der G rundsatz gelten:

Jedem pädagogisch das G leiche, 

sondern:

Jedem pädagogisch das Seine!

O der in A bw andlung eines berühm ten W ortes von Friedrich dem  
G roßen:

Jeder soll nach seiner Fasson erzogen w erden!

D eshalb:

Freiheit für das B ildungsw esen!

K am pf den staatlichen und privaten M onopolen!

und

Eckhard Behrens
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ZentralfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA geplantes Kulturleben

In der D eutschen Zeitung vom 28. Sept. 1959 konnte m an fol­

gende dpa-M eldung lesen:

„D ie K ultusm inister w aren sich einig, daß bei der Entw icklung der 
Schulreform en und Bildungsinhalte eine w eitgehende Einheitlich­
keit erstrebt w erden m üsse. W ie der K ultusm inister von Schles­
w ig-Holstein, O sterloh, m itteilte, ist die A rbeit der K ultusm inister- 
K onferenz so vervollkom m net w orden, daß praktisch keine V or­
aussetzung m ehr für die Bildung eines Bundeskultusm inisterium s 

gegeben sei."

D azu H einrich H eine (D eutschland ein W interm ärchen, Januar 

1844, Paris; K aput II, V erse 10 und 11):

„Er (der Zollverein, d. V .) gibt die äußere Einheit uns,
D ie sogenannte m aterielle;
D ie geistige Einheit gibt uns die Zensur,
D ie w ahrhaft ideelle —

Sie gibt .die innere Einheit uns,
D ie Einheit im D enken und Sinnen;
Ein einiges D eutschland tut uns not,
E inig nach außen und innen."

W ir.haben in D eutschland im Schulw esen nicht nur eine die V ielfalt 
beschränkende Zensur, sondern ein fast vollständiges, Einheitsnorm en 
statuierendes M onopol hinsichtlich der B ildungsinhalte (A ufsicht und 
Exam ensm onopol). D ieser innerhalb der einzelnen Länder herrschende 
Zentralism us drängt seit langem  zum Bundeszentralism us —  der föde­
ralistische Staatsaufbau besteht im Schulw esen nur noch de iure, 
de facto haben w ir praktisch schon w ieder den zentralistischen Ein­
heitsstaat.
D a das Schulw esen in allen Bundesländern nach den Prinzipien des 
zentralistischen Einheitsstaates aufgebaut w urde, w ar die Freizügig­
keit zw ischen den Bundesländern bedroht. Ein U m zug in ein anderes 
Bundesland konnte u. U . einen W echsel des Schulsystem s für das 
K ind bedeuten, d. h. ganz andersartige Leistungsanforderungen, denen 

,das K ind sofort gerecht w erden m ußte, w eil ihre Starrheit, die für 
den einheitsstaatlichen Zentralism us charakteristisch ist, auf den 
Einzelfall keine Rücksicht nehm en kann. D eshalb konnte ein U m zug 
oft den V erlust eines Schuljahres bedeuten,

D iesem überlstand ist m an nun seit langem bestrebt zu begegnen und 
zw ar durch neuerliche A nw endung der Prinzipien des zentralistischen 
Einheitsstaates. M an tut es dazu noch in unehrlicher W eise, indem  
m an ein Bundeskultusm inisterium  um geht und den Föderalism us als 
Fassade bestehen läßt!
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A ngesichts der europäischen Einigungsbestrebungen sind die Zu­

kunftsperspektiven trübe: der einheitsstaatliche Zentralism us w irkt 
trennend zw ischen den europäischen Staaten, w ie er sich trennend  
zw ischen den deutschen Bundesländern ausgewirkt hätte, w enn nicht 
ein bundeseinheitlicher Zentralism us entw ickelt w orden w äre. M üßte  
sich nicht in  Europa, selbst w enn es föderalistisch geplant w ürde, eine  
analoge Entw icklung zum  zentralen Einheitsstaat vollziehen —  unter 
M ißachtung der vielgepriesenen M annigfaltigkeit der europäischen  
K ultur?

N ur unter A ufgabe des Prinzips des zentralistischen Einheitsstaates 
zugunsten einer konsequent freiheitlichen O rdnung kann die staat­

liche Einheit in  D eutschland  und  Europa ohne Schaden  für die M annig­

faltigkeit der K ultur bleiben.

Freiheitliche O rdnung des Schulwesens heißt, daß es überall Schulen  
jeden Typs und jeden vernünftigen Bildungsinhaltes geben kann und  
gibt. D ie Freizügigkeit ist nicht beschränkt. N ach einem  U m zug findet 
sich stets eine Schule, die der früheren gleich oder zum indest ähnlich  
ist. A uch geht eine freie Schule im m er auf den Einzelfall ein, so daß  
eventuelle kleine U m stellungen ohne Schw ierigkeiten  zu überwinden  
sind, w eil sie erstens nicht an ein starres Leistungsschem a gebunden  
ist und zw eitens m it anderen freien Schulen in einem  gewissen  W ett-

—  eb —
bew erb steht.

4

In Memoriam Hans Bernoulli
A m 12. Septem ber 1959 starb in Basel im gesegneten A lter von  
83 Jahren  unser Freund in den Bem ühungen um  die V erw irklichung  
der Freiheit auf dieser Erde

A rchitekt D r. h. c. H ans Bernoulli
H ans Bernoulli w ar ein Sproß der bekannten Basler M athem atiker­
fam ilie.

Seinen N am en erw arb er sich als Städtebauer, als der er sich be­
sonders auch m it der Lösung des Bodenrechtsproblem s befaßte. 1913 
erhielt er einen Lehrauftrag von der Eidgenössischen Technischen 
H ochschule in Zürich und vertrat die Schw eiz auf den internatio­
nalen Städtebaukongressen in W ien, London, Paris, A m sterdam  und  

• Berlin. W ährend vieler Jahre w ählten ihn seine M itbürger in den  
N ationalrat. —

. H ans Bernoulli ist eine großangelegte w eitherzige und schöpferische 
Persönlichkeit von' eigener Prägung, der sich alle Freiheitsfreunde  
in D ankbarkeit verbunden  fühlen dürfen.
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Buchbesprechungen

Übersicht über die in „Fragen der Freiheit“ bis jetzt behandelten Themen:

Folge 1: D ie K risis des Erziehungsw esens

(vergriffen) Freiheit der K ultur —  eine dringende Forderung der G egenwart 
„iGedanken zur freien Erwachsenenbildung “

Folge 2i Schule und Staat
(vergriffen) D ie Schule als Politikum

„Die Stellung der Bildung in der neuen Sozialstruktur"

Folge 3: U ngehinderter Zugang für alle zu den Bildungsgütem  
Bew ußtseinsstufen des M enschen

Folge 4: A n der Schwelle des A tom zeitalters
1 Erlaubt die dem okratische Staatsform  die  Lösung sozialer Fragen? 

U ber die System gerechtigkeit zw ischen K ultur, Staat und W irt* 
schaft in der D em okratie  

.Forderungen an unser Bildungssystem "
A n die sich verantwortlich Fühlenden

Folge 5: Staatliche oder freie Erziehung  
D enkm ethode und Sozialpolitik

Folge 6: „Die W ürde des'M enschen ist unantastbar..."
U ber N otw endigkeit und M öglichkeit einer freien Erziehung  
Erste A rbeitstagung eines Sozialpolitischen Sem inars ■

Folge 7: Freiheit —  Illusion oder W irklichkeit?
D ie funktionalen  Zusam m enhänge in der der sozialen G esam t­

ordnung  ^
D ie neue W eltm acht

Folge 8: G rundgesetz und Schulrecht
A percus zur Entstehungsgeschichte des A rt. 7 des G rundgesetzes  
M öglichkeiten einer evolutionären U m gestaltung  
unserer Sozialordnung 
Freiheit, G leichheit, Brüderlichkeit 
Bericht über das zw eite Sozialpolitische Jugendsem inar 

„Freiheit, Bindung und O rganisation im  deutschen Bildungsw esen“ 
Brief aus U SA

Folge 9: Tendenzen und Problem e der gegenwärtigen G eschichtsperiode  
D ie freie W elt in der Sackgasse? G edanken zum  kalten K rieg  
A lexis de Tocqueville —  Zu seinem  100. Todestag (16. A pril 1859) 
Brief aus U SA

Folge 10: D ie V erantw ortung der Soziologie
I. D as Problem —  II. Freiheitliche O rdnung oder M assengesell­
schaft? III. D ie O rdnung der H errschaftslosigkeit —  IV . D as Bil- 

.. dungswesen in der freiheitlichen G esam tordnung  
Pierre Joseph.Proudhon —  Zu seinem  150. G eburtsjahr
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H inw eise und M itteilungen

D rudikostenbeitrag

Eine Reihe von Lesern von „Fragen der Freiheit" w ünschen der Einfachheit 

halber den D rudekostenbeitrag jeweils für einige H efte im  voraus zu über­

w eisen, Es ist dies selbstverständlich nach eigenem  Erm essen m öglich. <

Bücher und Zeitschriften

A us G ründen der Raum gewinnung für den Textteil, soll in  Zukunft das V er­

zeichnis des den „Fragen der Freiheit" verwandten Schrifttum s nur noch in  

jeder vierten oder fünften Folge abgedruckt, dagegen soll auf neuhinzukom - 

m ende Schriften laufend hingewiesen w erden. Zur O rientierung über das 

Schrifttum  ziehe m an deshalb bitte auch im m er die Folge 7 zu Rate, die noch  

das ganze V erzeichnis enthält. ' ‘ .

Schulrecht

D ie Leser, die an der sdiulrechtlichen A rbeit des Freundeskreises um „Fra­

gen der Feiheit" interessiert sind und m itarbeiten w ollen, w erden gebeten, 

sich an D r. H einz-H artm ut V ogel, H eidenheim /Brenz, Brucknerstr. 1 

w enden.

zu

Privater M anuskriptdrudc, herausgegeben vom Seminar für freiheitliche O rdnung, 
Sitz H eidenheim/Brenz, durch D r. Lothar V ogel, W uppertal-Barm en, Bergfrieden 18.

—  Bezug: .Fragen der  Freiheit*, Bad .K reuznach,' M annheim er Straße 60. —  
Postscheck: H . K lingert, Ludw igshafen/Rh., N r. 530 73. —  D ruckkostenbeitrag 2,—  D M . 

N achdruck, auch auszugsw eise, nur m it G enehm igung des H erausgebers. 
D ruck: V oerdcel & Co., W uppertal.
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Vorankündigung

Das „Seminar für freiheitliche Ordnung" plant für die nächste 
Zeit ein wissenschaftliches Kolloquium über das Hauptthema:

„Bie Bodenrente und ihre Unschädlichmachung"

Die von Regierung und Parlament vorgesehene Aufhebung der Wohnraum- 
zwangswirtschaft rückt das Bodenproblem in den Bereich der Aktualität. 
Auch sollen die vorhandenen Möglichkeiten gründlich geprüft werden, die 
uns heute offenstehen, wenn wir zu der Verwirklichung der Idee der frei­

heitlichen Ordnung beitragen wollen.

Eingeladen sind alle Freunde unserer Arbeit,

die an der wissenschaftlichen Klärung gesellschaftspolitischer Fragen und 
an der Realisierung einer freiheitlichen Sozialordnung mitarbeiten wollen. 
Wir bitten, jetzt schon Ihre Voranmeldung bis spätestens 1. Dezember d. J. 
an stud. iur. Eckhard Behrens, Frankfurt/Main, Freiherr- 
v.-Stein-Straße 22, zu richten.

Teilnehmerverzeichnis, genaue Themenfolge, Zeit (ein Wochenende) und 
Ort des Seminars geben wir Ihnen rechtzeitig bekannt.

Freundliche Bitte an die Leser von „Fragen der Freiheit“

Weisen Sie diejenigen Ihrer Freunde, von denen Sie glauben erwarten zu 
dürfen, daß Sie sich für die Ziele des Kreises um „Fragen der Freiheit" 
und für das Seminar für freiheitliche Ordnung, insbesondere für 
die Freiheit des Bildungswesens interessieren werden, auf unsere 
Schriftenreihe hin bzw. teilen Sie uns ihre Adressen mit..

Besten Dank!

Red.: Bad Kreuznach, Mannheimer Straße 60
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